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Die vier Könige. 


Karl. 


er, um ſich oder einem Dritten einen rechtswidrigen Ver⸗ 

mögensvortheil zu verſchaffen, einen Anderen durch Ge⸗ 
walt oder Drohung zu einer Handlung, Duldung oder Unterlaſſung 
nöthigt, iſt wegen Erpreſſung mit Gefängniß nicht unter einem 
Monat zu beſtrafen. Der Verſuch iſt ſtrafbar. Wird die Erpreſſung 
durch Bedrohung mit Mord, mit Brandſtiftung oder mit Ver⸗ 
urſachung einer Ueberſchwemmung begangen, fo ift auf Zucht» 
haus bis zu fünf Jahren zu erkennen. Auch kann auf Verluſt der 
bürgerlichen Ehrenrechte und auf Zuläſſigkeit von Polizeiaufſicht 
erkannt werden.“ (StGB. X, §§ 253 bis 256). An verblümter 
Mahnung, dieſer Paragraphen fih allergnädigſtzu erinnern, hats 
Ihnen in dieſem ſonnenloſen Heuert nicht gefehlt. In der Heimath 
nennt Mancher Ihr Handelnunſittlich und meint, die Ausnützung 
der bulgariſchen Nothlage, die Bedrohung mit Maſſenmord und 
Brandſtiftung müſſe, weil fie einen rechtswidrigen Vermögens⸗ 
vortheil, die Eroberung eines Ihnen nicht gebührenden Land⸗ 
ſtückes, zu erlangen ſtrebe, von der haager oder wenigſtens von 
der himmliſchen Vorſehung geahndet werden. Unſinn. Die alte 
Sucht, den Bürgerbegriff perſönlicher, vom Bedürfniß friedlich 
ſchachernder, ſchwatzender, ſchmatzender Leute erzwungener Gitt- 
ſamkeit in die Klüfte und auf die Höhen der Walſtatteinzuſchmug⸗ 
geln, wo um die Wacht der Völker gekämpft wird; in das Gitter 
individuellen Anſtandes den Willen einer um Athemraum ringen- 
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den Geſammtheit zu zäunen. Jeder Krieg: ein Verbrechen; die 
Wahl der zur Machtmehrung günſtigſten Stunde: ruchloſe Lift; 
der Miniſter, der, nach dem Recht und der Pflicht des allein Bers 
antwortlichen, den Ton einer von ſeinem König geſchriebenen De⸗ 
peſche ſtärkt und ihren ſtumpfen Schaft zum Pfeil ſpitzt: ein Fälſcher. 
Kennen wir. Vorſchrift der Sozialiſten und (viel ſchlimmeren) 
Pazifiziſten; Aller, die noch ohne Machtſind und, weilkein Hunger 
von ihnen Nährſtoff heiſcht, nie eine Eierſchale zu brechen brauchen. 
Getretener Quark. In dem alten Reiterherzen Eurer Wajeſtät 
lebte gewiß der Wunſch, mit dem Nachbar abzurechnen, ehe er 
von anderer Meute lahmgehetzt war; nicht erſt zu warten, bis er, 
keuchend, blutend, nicht mehr ernſthaft widerſtehen konnte. Doch 
dieſer Nachbar iſtnobler Behandlungnichtwürdig; durch Schlupf: 
und Trugtaktik, hinterliſtiges Mäkeln am verpfändeten Wort und 
grauſamſte Niedertracht hat er den Inbegriff vereinbarter Kol⸗ 
lektivſittlichkeit in den aus Hunnentagen im Gedächtniß haftenden 
gewandelt und ſich dadurch aus dem Bezirkciviliſirter Menſchheit 
geſchieden. Und Ihre Landsleute (Das find, wie Sie richtig be⸗ 
tonen, heute die Rumänen, nicht Sigmaringer und andere Deut- 
ſche) durften fordern, daß Sie vermeidbare Gräuel vermieden. 
Noch im April wäre der Krieg gegen Bulgarien ſchwer und theuer 
geweſen. Jetzt war er, gegen das von Serben und Griechen be⸗ 
ſiegte, im Innerſten zerrüttete, vom mal occhio der Magyarengunſt 
ſieche Land, leicht und billig: und bringt dennoch das von Tur⸗ 
tukaja, Dobritſch, Baltſchik begrenzte Land ein. Fürs Erſte; Fort- 
ſetzung folgt. Rumänien macht ein gutes, ein glattes Geſchäft: 
ohne im Kampf gegen die Türken mitgefochten, ihm auch nur einen 
Mann oder Lëu geopfert zu haben, heimſt es ein dickes Beute⸗ 
ſtück ein. Das buchen die Rumänen, die im Frühling faſt ſchon zur 
Trennung von der öſtlichen Hohenzollernfiliale entſchloſſen was 
ren, dankbar nun als ihres Königs Verdienſt. 

Sie kennen den Krieg. Bald iſt ein Halbjahrhundertgeſchwun⸗ 
den, feit Sie, als Ordonnanzoffizier des preußiſchen Kronprinzen, 
in Schleswig⸗Holſtein einritten. Premierlieutenant der Zweiten 
Gardedragoner; mit einem Schwärmergefühl für ein ſchönes 
Fräulein aus der Sippe Louis Napoleons im Herzen, das dieſem 
Glück doch entſagen ſollte. (Mir, ſprach König Wilhelm ſpäter zu 
Ihnen, „ift die Ueberwindung meiner Jugendliebe nicht fo leicht 
gemacht worden; mich hat kein Kriegs- und Feldleben zerſtreut.“) 
Düppel und Fridericia. Der jütiſche Wind verwehte das Leid. 
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Sie haben erlebt, daß Preußen und Heſterreich ſich verbündeten, 
ſchieden, wieder fanden. Wilhelms Miniſterpräſident beſinnt ſchon 
die gewaltſame Scheidung, als, am letzten Märztag 1866, Bra⸗ 
tianu Ihren Vater, den Fürſten Karl Anton, Militärgouverneur 
der Rheinprovinz und Weſtfalens, in Düffeldorf bittet, Ihnen die 
Annahme der rumäniſchen Fürſtenwürde zu geſtatten. Vierzehn 
Tage danach ſitzen Sie mit Kameraden am Kaſinotiſch und leſen 
in der Zeitung, die Lieutenance-Princiere und das Miniſterium in 
Bufareft habe Sie, als den Nachfolger Kuſas, zum Fürſten vor⸗ 
geſchlagen, Ihnen den Namen, Karol J.“ zugedacht und das Volk 
freue ſich des Planes. Geſegnete Mahlzeit! Karl von Preußen 
nennt Sie, als künftigen Vaſallen des Sultans, im Opernhaus 
ſchon einen Türken. Fünf Millionen Rumänen, depeſchirt Bra⸗ 
tianu, huldigen ihrem Herrn und erflehen ihm, in alle Kirchen des 
Landes geſchaart, den Segen des Himmels. Wilhelm ſieht, wie 
immer, zuerſt das dichte Gewölk vor dem Azurzelt; als Haupt des 
Hauſes ſchreibt er: „Du haft Dich ganz paſſiv zu verhalten, weil 
große Bedenken obwalten, da Rußland und die Pforte bisher 
gegen prince étranger find.“ Meint, erſtens, als Vaſall der Pforte 
habe ein Hohenzollern keine würdige Stellung; zweitens, Preußen 
könne, wenn Karl Antons Sohn dem Rufe folge, in den Orient⸗ 
ſachen nicht mehr neutral bleiben. „Uns bliebe eine Art von mo⸗ 
raliſcher Verpflichtung, bei Gefahren für ihn einzutreten.“ (Hört! 
Hört!) „Wohin aberein ſolches moraliſches Band Preußen führen 
könnte, ift gar nicht abzuſehen; wenn diplomatiſche Mittel frucht 
los geblieben ſein ſollten, müßten wir, bei unſerer geographiſchen 
Lage zu jenen Ländern, die materielle Unterſtützung verſagen, alſo 
auch von vorn herein die moraliſche Verpflichtung als nichtexiſtiren 
könnend perhorreſziren, was doch wiederum ein ſchmerzliches Ges 
- fühl erregen muß. Aus dynaſtiſchen und politiſchen Rückſichten 
kann ich dieſe wichtige Frage nicht couleur de rose anſehen.“ Macht 
nichts. Sie wollen hin; vor der großen Lebensaufgabe ſich nichtin 
thatloſe Prinzenbehaglichkeit verkriechen. Am neunzehnten April 
holt Keudell Sie zu Bismarck (den Venenſchmerz am Gehen hin⸗ 
dert). Andere Tonart. „Fahren Sie ſofort nach Bukareſt!“ Ohne 
Erlaubniß des Familienhauptes und Kriegsherrn? „Erſparen 
Sie ihm die Entſcheidung. Das wird ihm willkommen ſein. Neh⸗ 
men Sie Urlaub ins Ausland; er iſt fein genug, die Abſicht zu 
durchſchauen (ich kenne ihn genau). Dann nach Paris; Geheim⸗ 
audienz bei Napoleon, der Ihre Sache, ohne den Umwegüber die 
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Pariſer Konferenz, bei den anderen Mächten führen fol. Ruß» 
land und die Türkei werdenproteſtiren; Oeſterreich wird Alles auf- 
bieten, um Ihre Kandidatur zum Scheitern zubringen. Das braucht 
Sie nicht zu beunruhigen; für die nächſte Zeit werde ich Oeſterreich 
beſchäftigen. Ich ſelbſt werde gegen Sie ſtimmen, weil ich im Augen⸗ 
blick Rußland nicht ärgern willund den Staat nicht dem Familien⸗ 
intereſſe dienſtbar machen darf. Sind Sie aber erſt einmal in Ru⸗ 
mänien, ſteht Europa vor einem fait accompli, dann findet fih alles 
Vebrige ſchnell; Proteſte bleiben auf dem Papier und die That⸗ 
ſache ſetzt ſich von ſelbſt durch. Schreiben Sie aber, bevor Sie ab⸗ 
reiſen, an den Zaren, daß Sie in ihm Ihren wichtigſten Schützer 
ſehen und die zuverſichtliche Hoffnung haben, in Gemeinſchaft mit 
Rußland einſt zur Löſung des Orientproblems mitwirken zu kön⸗ 
nen. Läßt ſichs gar machen, daß Kaiſer Alexander Ihnen eine 
Großfürſtin zur Frau giebt, dann haben Sie an Rußland einen 
feſten Halt. Gehts in Rumänien nicht, dann kommen Sie eben zus 
rück; und werden ſich ſtets mit Vergnügen eines coup erinnern, 
wegen deſſen Sie Keiner tadeln kann. Doch glaube ich, daß es 
gehen wird. Dem Franzöſiſchen Botſchafter Benedetti habe ich, 
sous discrétion, meine Idee ausgeſprochen; er meint, der Kaiſer 
werde Ihnen ein Schiff zur Verfügung ſtellen, das Sie von Mara 
ſeille nach Rumänien bringt. Ich wäre für einen gewöhnlichen 
Dampfer; denn die Hauptſache ift, daß die Reife ganz geheim 
bleibt.“ Der Rath hat Hand und Fuß. Kommt von Einem, der ſo⸗ 
fort ſieht: Die Weſtmächte werden für Sie, Ruſſen und Türken 
nicht unverſöhnlich ſein und die Wiener Sie als ein nothwendiges 
Uebel ertragen. Der König warnt noch einmal und findet Bis⸗ 
marcks Plan wieder zu tollkühn; gewährt aber Urlaub nach Oüſſel⸗ 
dorf und entläßt Sie mit den Worten: „Gott behüte Dich!“ Die 
Pariſer Konferenz beſchließt, ein Rumäne ſolle in Rumänien re⸗ 
giren. Aus der Konferenzſtadt aber ſchreibt Ihnen die kluge, von 
der Gunſt des Kaiſers beſonnte Frau Hortenſe Cornu: „Nehmen 
Sie an! Auch wenn die Konferenz Sie nicht anerkennt, ſind Sie 
der Erwählte der Nation und bleiben, Ihr Leben lang, Fürſt von 
Rumänien. Das iſt hier Oeffentliche Meinung. Sogar die Gegner 
Ihrer Wahl (außer den Miniſtern ſinds wenige) fragen mich, ob 
Sie die muthige Kraft zur Annahme haben werden. Fallen Sie 
nicht in den unleidlichen Fehler der Deutſchen, die ‚Rüdjichten‘. 
Wer ſtets , Rückſichten“ nehmen will, leiſtet nichts und ift nichts.“ 

Himmelfahrt. Zwei wichtige Meldungen: die Konferenz hat 
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Ihre Wahl annullirt und Preußen hatſein Heer gegen Oeſterreich 
mobiliſirt. Oberſt von Redern fordert Ihre Rückkehr in die Gar⸗ 
niſon. Jetzt muß gehandelt werden. Abſchiedsgeſuch an Wilhelm 
(ders erſt bekommen ſoll, wenn Sie in Salzburg find). Ritt nach 
Benrath; zum letzten Mal als preußiſcher Gardedragoner. Lime 
zug im Schloß. Der Civiliſt trifft huſaren und Küraſſiere, denen 
er vorflunkern muß, morgen werde er wieder in Berlin ſein. Fährt 
aber, über Freiburg, nach Zürich. Briefe an Louis Napoleon, 
Abd ul Aziz, Alexander Nikolajewitſch. Der Zar darf den ſüßeſten 
Bonbon lutſchen. „Des hohen Schutzes, den Eure Majeſtät mir 
zu bewilligen geruhen, will ich mich würdig erweiſen. Die Inter⸗ 
effen Ihres großen Reiches weichen von denen Rumäniens nicht ſo 
weit ab, daß ich gehindert wäre, meine Pflicht mit ehrfürchtiger An⸗ 
hänglichkeitan Eure Majeſtät zu vereinen. Das Verhältniß derbei- 
den Länder ſoll noch inniger werden. Und bis zu der von der Vor⸗ 
ſehung zu beftimmenden Stunde, die den Orient und die Chriſten⸗ 
heit befreit...“ Ganz ſchlau. In Sankt Gallen ſorgt Landamman 
Aepli für Päſſe (Ihr Vater iſt Ehrenbürger der Stadt). Sie klem⸗ 
men eine Brille hinter die Ohrmuſcheln und ſind nun Herr Karl 
Hettingen, der „in Geſchäften“ nach Odeſſa reift. München; Salz⸗ 
burg. Im Warteſaal öſterreichiſche Offiziere, die Sie aus Schles⸗ 
wig kennen. Balaceanu, Rumäniens pariſer Agent, hat gewarnt: 
„Die Oeſterreicher laſſen Sie erſchießen.“ Eine Zeitung großen 
Formates deckt Sie vor gefährlichen Blicken. Auf allen Bahnhöfen 
wimmelts von Wilitär; und Karl Hettingen ſitzt zwiſchen Mittel⸗ 
bürgern im überfüllten Abtheil Zweiter Klaſſe. In Baſiaſch iſt das 
Eilſchiff ſchon fort; Sie müſſen zwei Tage in dem auſtro⸗ſerbiſchen 
Grenzneſt warten, laffen es, via Aepli, der unruhvollen Familie 
melden; und hören, abends, am Wirthstiſch:„Derneue Rumänen- 
fürſt? Den jagen die Walachen doch bald wieder weg. Uebrigens 
ſind die Türken ſchon eingerückt.“ Die Geſchichte fängt gut an. In 
der Pfingſtſonntagsfrühe ſitzen Sie, zwiſchen Kleinbauern und 
Frachtſtücken, in der Zweiten Klaſſe des Donaudampfers. Nach 
Vier ift Turnu⸗Severin erreicht; die erſte Rumänenſtadt. Sie 
wollen von Bord. Der Kapitän hält Sie auf. „Ihr Billet gilt ja 
bis nach Odeſſa.“ Bratianu, der bisher fremd thun mußte, drängt 
vorwärts. Sie ſpringen auf die Landungbrücke: und ſind in der 
neuen Heimath. Der mit acht Pferdchen beſpannte Wagen, den 
Dorobanzen (Wilizreiter im Schnürrockſchwarzer Huſaren)eskor⸗ 
tiren raſtüberLandſtraßen und Blachfelder, Dörfer und Städtchen, 
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nach Bukareſt. Jubel. Täubchen bringen Grußverſe und dreifar⸗ 
bige Schleifen. Eine Blumenlawine wälzt ſich auf Sie. Trop de 
fleurs? Vom Himmel ſtrömts in das unter drei Monden verdorrte 
Land: und Regen iſt Segen. Vor einem häßlichen, einſtöckigen 
Hauſe ſteht ein Doppelpoſten neben der Fahne. „Was iſt denn 
da?“ General Goleſtu: „Das ift das Schloß.“ Sie find im Orient. 

Den (in feiner dem Oſtvortrupp Europas ſichtbaren Form) 
kennen Sie nun wie kaum noch ein heute Lebender. Der erſte große 
Aerger kam von den Bulgarenbanden. Die Mordbrennerei dieſer 
ſtruppigen Kerle war Ihnen läſtig; galt den Türken aber als das 
Symptom romano⸗bulgariſcher Gemeinſchaft gegen das Osma⸗ 
nenreich. Im Sommer 1868. Midhat Paſcha ſchlägt eine ſtarke 
Bande, findet in der Hemdtaſche der Häuptlinge einen, Aufruf der 
proviſoriſchen Balkanregirung“, läßt Alle, Jeden in ſeinem Hei⸗ 
mathort, henken und die Leichen (der, liberale“ Midhat) drei Tage 
lang am Galgen baumeln. Sft, neun Luſtren danach, der neuſte 
Bulgarenärger Ihr letzter? Rußland hat Ihnen, dem Helfer aus 
der Plewna⸗Klemme, Beſſarabien abgepreßt und Sie von dem 
Verluſt durch die Dobrudſcha entſchädigt. Seitdem iſt nie rechte 
Ruhe. Beim Nahen der Schickſalsſtunde, die ihr züricher Brief an 
den zweiten Alexander bedachte, ſind Sie gefragt worden, ob Sie 
mitfechten wollen. Die Blinden von Wien und Berlin rathen ab; 
ſchwören auf den Türkenſieg, verheißen Ihnen aber für den un⸗ 
wahrſcheinlichen Fall der Mondſichelſchrumpfung den wohlwol⸗ 
lender Neutralitätgebührenden Beutetheil; ſprechen, wie die Baja⸗ 
dere zum Gott: „Was Du willſt, Das ſollſt Du haben“; auch ohne 
Mobilmachung; aus dem Füllhorn unſerer Gnade. Als der Wechſel 
präſentirt wird, find die Ausſteller nicht zu ſprechen. Einem blutet 
die Naſe; den Anderen plagt Schreckdiarrhöe. Daß ein Neffe in 
Potsdam geſtreichelt und Eitel Fritz, gratis und franko, dem Pa⸗ 
then nach Bukareſt geſchickt wird, iſt nett; nützt aber nicht. Was 
Sie brauchen, ift die durch Thurn und Pourtales an die peters⸗ 
burger Sängerbrücke zu bringende Erklärung: „Wenn Rumä⸗ 
niens Wunſch (Sicherung der Südgrenze durch die Linie Turtu⸗ 
kaja⸗Baltſchik) nicht raſch erfüllt wird, rückts in Bulgarien ein; 
wird es dann von Rußland angegriffen, fo leiſten wir, Oeſterreich⸗ 
Ungarn und Deutſchland, ihm Waffenhilfe.“ Das hätte gewirkt; 
den ganzen Orient endlich wieder erinnert, daß auch hinter der 
Donau noch ſtämmige Menſchen wohnen. Drum eben geſchieht 
es nicht. In Wien muß man die Serben ſchelten; in Berlin dampft, 
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aus Jubelchören, die Politik der vollen Hofe himmelan. Frau 
Cornu fab weit, als fie Ihnen ſchrieb: „Ne donnez pas dans ce dé- 
faut si énervant des Allemands, les, Rückſichten“!“ Die führen nach 
Olmütz und Algeſiras, in den Kongoſumpf oder in die londoner 
Botſchafterreunion. Daß Berchtold, in dem Irrglauben an Bul⸗ 
gariens Kraft und Willen zu öſterreichiſcher Politik, Ihnen, am Tag 
von Königgraetz, ein Stück ſerbiſchen Nordlandes angeboten habe, 
möchte ich, trotzdem Franzoſen und Briten es aus allen Fenſtern 
ſchreien, nicht glauben. Wäre zu aberwitzig dumm geweſen. Auch 
zu ſpät. Für diesmal hatte Oeſterreich verſpielt; ſeit es die Frage 
nach ſeiner Bereitſchaft zum Beiſtand zehn Tage lang ohne Ant⸗ 
wort ließ und dann eine gab, die muffig roch und Keinem ſchmeckte. 
Die Kulturliga mahnte laut, „das unerlöſte Rumänien“ nicht zu 
vergeſſen; die vier Millionen Brüder, die in Oeſterreich und Un⸗ 
garn „geknechtet werden“. Schutzleute bewachen das Haus, in 
dem Prinz Fürſtenberg Habsburgs Geſchäft betreut; und aus 
den Gaſſen heults: „Nieder mit Oeſterreich-Ungarn!“ Deſſen 
Feind (und Verbündeter) Italien wird hitzig gefeiert und Frank⸗ 
reichs Vertreter, Herr Blondel, von der Menge umjauchzt. Aus 
einem heiteren, einem naſſen Auge ſehen Sie das Spektakel. Das 
naſſe iſt des Deutſchen, der dem Verſickern germaniſchen Einfluſſes 
nachklagt; das heitere des Rumänenkönigs, der ohne Louis Na⸗ 
poleons Hilfe nicht aufdem Thron geblieben wäre und ſich erinnert, 
daß Waddington, auf dem Berliner Kongreß, fürs Walachenland 
ſtritt, ihm die Süd dobrudſcha erfocht und, ſchon damals, Siliſtria 
ſichern wollte. Wien unſchlüſſig und wirr, Berlin im Schlepptau 
der anglo⸗ruſſiſchen Orientpiloten. Die flüſtern: „Wilhelm hat 
feinem Hochzeitgaſt Nikolai völlige Freiheit in allen Balkanfragen 
zugeſagt; deshalb das Angebotruſſiſchen Schiedſpruches und Ni⸗ 
kolais Weiſung an die Preßgenerale, Oeſterreich kräftig zu prügeln, 
doch Deutſchland, deſſen Kaiſer ihm plein pouvoir gegeben habe, 
zu ſchonen.“ Unglaublich ſcheints Ihrer Perſonalkenntniß nicht. 
Allein in der Kälte bleiben? Dann wird die Prophezeiung aus 
Baſtaſch am Ende noch ſchmerzhafte Wahrheit. „Rumänien be⸗ 
darf, nach ſeiner geographiſchen Lage, der freundlichen Bezieh⸗ 
ungen zu Rußland in höherem Maße als der zu anderen Mäch⸗ 
ten.“ Das hat Ihnen Bismarck geſchrieben. Und zu Ihrem Vater 
geſagt: „Die Anlehnung an Rußland darfnicht zu ſichtbarwerden. 
Rumänien iſt das Belgien des Südoſtens; es muß neutral ſchei⸗ 
nen, mit Allen gut ſtehen, warten, bis ihm die Früchte, die es nicht 
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ſelbſt pflücken darf, in den Schoß fallen, und erſt, wenn Alles zu⸗ 
ſammenbricht, im letzten Augenblick ſich der Macht anſchließen, 
von deren Sieg es überzeugt ift.“ Ein hübſch begabter Vorgänger 
Bethmanns. Weil Rußland weder die Großfürſtin noch Beſſara⸗ 
bien hingab und im Vorderorient die Adler Hohenzollerns und 
Habsburgs weder die Slavenſonne noch gar den Türkenmond 
fürchteten, konnten Sie ſich in die Verträge und Geheimkonven⸗ 
tionen mit Wien und Berlin bequemen. Wartehalle; wie für Ita⸗ 
lien das Bündniß mit Oeſterreich ſammt dem albaniſchen Wurm ; 
fortſatz, der, wenns fo weit tft, den Vorwand zu chirurgiſchem Ein» 
griff bietet. Jetzt bricht Alles zuſammen; und Rußland hat die ſtärk⸗ 
ſten Trümpfe. Trop visible darf die Anlehnung auch heute nicht wer⸗ 
den; muß abzuleugnen fein. Das paßt ins verſchleierte, die Haupt» 
züge aufſchiebende Spiel der Triple⸗Entente und freut die Berli⸗ 
ner, die das artige Wort ſo gern freſſen wie die vierbeinigen Vettern 
Hafer und Klee. Fünf Armeecorps, Mannlichergewehre, Kanonen 
von Krupp, Haubitzen aus Schneiders Creuſotund (das Wichtigſte) 
Rußlands Erlaubniß zum Vorſprung: dieſen Krieg konnten Sie 
wagen. Dem Neffen Ferdinand, damit der Oynaſtie der Ruhmes⸗ 
zins nicht entgehe, das Feldherrnamt aufbürden. Und, faſt ohne 
Schwertſtreich und Geböller, wenns Ihnen behagte, in Sofia den 
Frieden diktiren. Die Volksgunſt iſt Ihnen zurückgekehrt. And 
der Glaube, daß Ihren Latino⸗Orientalen von den Slaven Lebeng- 
gefahr drohe, iſt von der (wiener und peſter) Wurzel geſchnitten. 
Obenauf. Morgen können Sie zwiſchen Rußland und Petersburg 
vermitteln. Nur: nicht Unreifes pflücken! Im Balkanland iſts wie 
im berliner Poſtbezirk W 8: mindeſtens eine Bank zu viel. Ihr 
Erbe muß warten lernen. Siliſtria⸗Baltſchik ift nur ein Anfang. 


Peter. 

Kennen Sie Ranke, der Riſtitſchs Lehrer war? In feinen 
Bruchſtückchen aus Serbiens jüngſter Türkengeſchichte erzählt er 
von der Zeit, da Ihr Vater, des Schwarzen Georgs Erbe, ſich von 
Habsburgs Hand lenken ließ, und ruft, faſt bekümmert: „Welch ein 
Zuſtand bildete fih nun! Die Nation ruſſiſch durch und durch, der 
Fürſt ganz in den Händen von HOeſterreich!“ So ſollte es nicht wie⸗ 
der werden. Sie hatten erlebt, daß Graf Buol für Ihren Papa 
keinen Finger rührte, witterten, daß es heute, unter der Vorherr⸗ 
ſchaft der Magyaren, die vor der Slavenfluth beben und gegen fie 
Deſterreich, fo lange es hält, als Wehr und Deich benutzen möch— 
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ten, Ihnen nicht beſſer gehen würde. Als Hauptmann der fran⸗ 
zöſiſchen Fremdenlegion hatten Sie gegen Deutſchland, als Füh⸗ 
rer empörter Bosniaken an Kroatiens Grenze gefochten. Solche 
Erinnerung zieht man nicht mit dem Waffenrock aus. Obendrein 
war Obrenowitſch, auch der letzte (noch nach dem Uebergang vom 
Hand- zum MWaſchinenbetrieb), öſterreichiſch: alfo mußte Karage⸗ 
orgewitſch ruſſiſch ſein. Dazu Goluchowſkis Agrarpolitik, die Gräu⸗ 
elmalerei der aus Semlin herüberſchielenden Preßlegaten, die An⸗ 
nerion der an Ihr und Ihres Schwiegervaters Länder grenzenden 
Serbenprovinzen: Grund genug zu heller und dumpfer Wuth. Der 
Unbefangene darf auch nicht leugnen, daß Oeſterreicher und Un⸗ 
garn ein Schock Fehler gehäuft haben. Die Tapferkeit, würdige Halt⸗ 
ung, ſolide Tüchtigkeit der Serben nie laut anerkannt; den Fall 
Prohaska, aus dem weder Lorber noch Martyrdorn zu zupfen war, 
ins Angeheure gebauſcht und, als in Seres ihrem Konſul von den 
Bulgaren viel Aergeres geſchah, kaum die Brauen gereckt; Euch 
Südſlaven, von denen ſie doch kein Herrgott und kein Satan be⸗ 
freit, die Adria geſperrt und die Italiener, gegen die Ihr der ver⸗ 
wundbaren Monarchie die Oſtflanke decken könntet, nach Albanien 
gewinkt. Das wird ihr Schleswig⸗Holſtein; und Bosnien⸗Herzego⸗ 
wina kann ihnen werden, was dem dritten Napoleon Elſaß⸗Loth⸗ 
ringen war; wenn ſie nicht raſch umlernen, ſich in ganz neue An⸗ 
ſchauung und Pflichtauffaſſung entſchließen und mit der alten 
Brille auch die Selbſttäuſchungſucht in die Rumpelkammer legen. 
Der Niederbruch der Türkei hat die Kluft zwiſchen Rußland und 
Oeſterreich nicht zugeſchüttet, ſondern vertieft; denn danach erſt 
wurde die Frage nach der Herrſchaft über Südoſteuropa, die von 
Nom und von Byzanz einſt geſtellte, eine von morgen, von heute. 
Nicht minder fadenſcheinig iſt der allerneuſte wiener Troſtſpruch: 
„Daß Rumänien ſacht abrückt, iſt gar nicht übel; feft oder locker im 
Balkanbund: es nimmt ihm die Slaveneinheit und macht ihn uns 
ungefährlich.“ Welches Teufelskinn ſoll dieſer Schaum denn 
einſeifen? Wenn die Südſlaven ſich ſo ſtark fühlen, daß ſie, mit 
Rußlands Segen und Frankreichs Geld, ihre Front wenden und, 
in der Hoffnung auf die Serben, Tſchechen, Kroaten, Slovenen, 
Rumänen aufbeiden Seiten der Leitha, gegen Oeſterreich-Ungarn 
verſuchen, was gegen die Türkei gelang, rennen ſie nun nichtmehr 
an den Walachenwall. Rumänien kann mitkämpfen und mitver» 
dienen. Nicht nur in Nord und Nordweſt; auch in Makedonien 
und Albanien (in dem nicht nur Moͤrton⸗Fullerton das künftige 
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„Reih land" des Balkanſtaatenbundes ſieht und das in keinem 
Fallnoch ein haltbarer Stützpunkt der Habsburgermacht wird). Da 
ift das Ziel. Deshalb wars Ihnen willkommen, daß Oeſterreich 
den ganzen Einſatz nach Sofia trug, durch Berchtolds Preßbureau 
und Tiſzas Rede (immer der Wahn, Leitartikel und Wortpatronen 
könnten Bayonnettes und Feldartillerie erſetzen) Bulgarien gegen 
Rußland ſtachelte und den petersburger Schiedſpruch vereitelte. 
Das galt in Wien als diplomatiſcher Erfolg; und war doch der 
Krieg. Der Krieg ohne Oeſterreich, in dem Sie ſiegen und an Dellen 
Ausgang Sieger und Beſiegte knirſchen mußten: „Wenn Oeſter⸗ 
reich den Serben einen Adriahafen gegönnt und den Bulgaren 
nicht Hoffnung zugezwinkert hätte, brauchten wir nicht wieder zu 
bluten.“ Das aber war auch der Krieg, derFhnen Rumänienzutrieb. 

Als Michael Obrenowitſch Serbenfürſt war, ſchloß er mit den 
Bandenführern aus den türkiſchen Bulgarenprovinzen einen Ver⸗ 
trag, der ein Südſlaviſches Kaiſerreich vorbereiten ſollte. Für Ser⸗ 
ben und Bulgaren einen Staatsverband, ein Heer, eine Fahne. 
Der Name: Serbo⸗Bulgarien oder Bulgaro-Serbien. Kern des 
Kaiſerreiches. Mit Albanern und Kroaten (für die Erzbiſchof 
Stroßmayer verhandelte) war angebändelt worden. Michael kam 
ſelbſt nach Bukareſt; und im Januar 1868 wurde ein ſerbo⸗rumä⸗ 
niſcher Freundſchaftvertrag unterzeichnet. Heimlich war verein⸗ 
bart worden, daß Rumänien das Donaudelta und das von Ruſt⸗ 
ſchuk und Warna begrenzte Stück bulgariſchen Bodens, Serbien 
den Weſten Bulgariens, Bosnien und die Herzegowina ſammt 
dem altſerbiſchen Land erhalten, Karl die Griechen, Wichael die 
Montenegriner in den Bund überreden ſolle. Bald danach wurde 
der im Lindenwald bei Toptſchider mit ſeiner Braut ſpazirende 
Fürſt Michael erſchoſſen; vom Anhang Ihres Hauſes, dem diefe 
Art, für die Beſchleunigung der Thronfolge zu ſorgen, ſeitdem liebe 
Gewohnheit ward. Sind wir, Petruſchka, nicht wieder bei dem 
Plan von 1868? Ueber die neunzigtauſend Kleinwalachen, die in 
Ihrem Donaubezirk die Felder beſtellen, und über die tſintſari⸗ 
ſchen Hirten in Makedonien werden Gie fih mit Karl raſch per, 
ſtändigen. Bulgarien wäre ein Biſſen. Der Exarch verſchwände und 
ein Glaubensband umſchlänge die vier Nationen (die, Slaven, 
Dako⸗Walachen, Griechen, durch Kreuzung und Lebensgemein⸗ 
ſchaft einanderſehr ähnlichgeworden ſind und, wiedie Weißen Süd⸗ 
afrikas, einen aus allerlei Blut gemiſchten Sondertypus heraus- 
bilden werden: den Balkanier). Da iſt das Ziel. Deshalb will Karl 
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nur zugleich mit Ihnen und dem Athener Frieden ſchließen. Des 
Gleichgewichtes wegen; verſteht fich. Berlin WS: eine Bank zu viel. 
Schnell wirds aber nicht gehen. Dieſe Artiſchoke hat auf je⸗ 
dem Blatt, das man ihr abrupfen will, einen Dornbeſatz. Ruß⸗ 
land wird mitreden; doch, wenns den Topfdeckel in der Hand be⸗ 
hält, auch mit ſich reden laſſen. Drum würde ich, auf Ihrem Sitz, 
den Draht nach Wien nicht abſchneiden. Fürs Erſte wäre ein leid⸗ 
liches Verhältniß gut. Mit dem Ruſſen Hartwig herzlich, mit 
Oeſterreichs Ugron höflich; und nicht vergeſſen, daß Sie deutſches 
Geld wollen, daß Ugrons Freundſchaft mit unſerem Von Grieſin⸗ 
ger nicht ewiglich das berliner Wetter machen und ein kluger Herr 
des Ballhausplatzes ſelbſt nicht wünſchen kann, auch uns von den 
Geſchäften, die Oeſterreichern geweigert werden, fern zu halten. Sie 
machen die Sachen ja nicht. Sind ein kranker Mann, laſſen den 
Wojwoda Putnik ſchalten und begnügen ſich mit den drei Gala⸗ 
tafeln, auf denen die Diplomaten mehrCaviar, Auſtern und feinſten 
Sekt finden als auf denen viel größerer Höfe. Aber Sie ernten 
die Ziwios. Und find beinahe populär. Die Mordquittung ift vers 
ziehen. Finanzen und Heer (das gegen Oeſterreich, nicht gegen 
die Türken gedrilli war) in Ordnung; die Mobilmachung ging 
über Erwarten ſchnell; Waffen und Munition ohne Fehl; und 
unter den deutſchen Aerzten eine Stimme über die Tapferkeit und 
meiſt anſtändige Haltung der Offiziere und Mannſchaft. Serbiens 
Ruf iſt fo hell, wie er nie war. Das wird auch Wien und Bus 
dapeſt merken. Und Sie kommen ans Meer. Fortſetzung folgt. 


Konſtantin. 

Auf die Numerirung als den Zwölften können Sie verzichten; 
Dragades, der Konſtantins Stadt verlor, und die glücklicheren 
Palaeologen ungeſtört in ihrer Gruft laſſen. Auch ohne Dutzend⸗ 
ziffer gehts einſt vielleicht in die Sophienkirche. Eine Sophie haben 
Sie ſchon. Deren Bruder faßte in Danzig um die Jahrhundert⸗ 
wende die härteſte Kritik eines Truppentheils in die Worte: „Wie 
die Griechen bei Lariſſa!“ Jetzt: „Mein Schwager ift der Einzige, 
der im Feld was geleiſtet hat; die Anderen haben zu Haus ihre 
Hunde gekämmt.“ Klingt beffer. Ueberall. Der Diadoch und Her- 
zog von Sparta wurde gehöhnt und aus dem Heer gedrängt; der 
Baſileus wird umjubelt und von Kindergemüthern dem Napo⸗ 
leon Bonaparte verglichen. Ein Bischen viel; aber Ihr Anfang iſt 
gut. Sieger und Zuchtmeiſter. Daß ein ſo kleines Volk eine Viertel⸗ 
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million tüchtiger Soldaten hinausſchickt, ift des Rühmens werth. 
Daß Sie Thrakien wollen (weil dort faſt nur Griechen wohnen), 
iſt nicht ungerecht. Daß Sie mehr fordern, als zu haben ſein wird, 
iſt klug: Sie wahren für den Tag der Inſelntheilung das Recht 
auf Kompenſation. Mancherlei Glückspilze: Sohn einer Ruffin; 
dem DeutſchenKaiſer verſchwägert; beiden Weſtmächten, nebſt Ih⸗ 
rer Nation, beliebt; Herrn Venizelos, der bisher ſtill und zäh war; 
und ſelbſt ein Bulgarenbezwinger, wie TheophanosSohnBaſilius. 
Die Wuth gegen die Bulgaren iſt in Hellas um rund tauſend Jahre 
älter als die gegen die Türken. Nun darf ſie ſich austoben und 
braucht die dem Exarchat günſtigen Berats nicht mehr zu fürchten. 
Von den Walachen trennt die Griechen kein unüberwindlicher 
Groll. Als Sie, 1868, in Athen geboren wurden, hatten Serben 
und Numänen leis die Eingliederung Bulgariens verabredet. Und 
vor zehn Jahren hat Herr Bérard vorausgeſagt, daß der Glocken- 
ſchlag, der Makedonien vom Osmanenjoch erlöſt, Slaven und 
Hellenen, Türken und Walachen wider den gemeinſamen Erb⸗ 
feind in Einmuth aufrufen werde: wider Bulgarien. 


Ferdinand. 

„Fahr'n mer kreuz, Euer Gnaden?“ Vielleicht hören Sie 
die ſpöttelnde Frage bald aus dem Mund eines Fiakers. Wenn 
auch Ihr letzter Bluff verpufft iſt und die Rückkehr der Türken nach 
Kirkkiliſſe und Adrianopel die ſeitab gewichenen Helfer nicht zu 
Ihrer Rettung geſchaart hat. Wenn Ihnen nicht noch in der äußer⸗ 
ſten Noth ein Schöpfergedanke dämmert; oder Slavenhaß und 
ugro⸗finiſches Familiengefühl die Magyaren in den Kampf für 
Ihr Land reißt. Ihr armes Land. Zwei Drittel der männlichen 
Jugend hingeopfert: und nun wehrlos; in Ohnmacht; auf Gewinſel 
und Lüge angewieſen. War der verſchlagene Bandit Stambulow 
doch im Recht? Sah dieſer Türke alten Schlages Sie nüchterner 
als die Journaliſtenbrigade, der Sie, Unermüdlicher, die Schläfe 
kränzten? Mit ſolchen Künſten iſts aus. Sie haben gearbeitet und 
manches Nützliche für Bulgarien gethan. Doch Ihre Wenſchen, 
koburgiſcher Südſlave, ſchlachten Kinder und Greiſe, martern 
Weiber, brennen ihnen die Augen aus, ſchneiden Ohren, Naſe, 
Geſchlechtswerkzeug ab. Parſifal, für deſſen mitleidige Weisheit 
Sie bayreuthiſch glühen, erzwang mit ſanfterem Gebot keuſchen 
Wandel; und hat in der Brüderſchaft die Scham nicht verlernt. 

* 
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Et unfer Leben ein einzelnes Schickſal? Iſt es ein einziges 
N Sein? Ein einziges Ereigniß? 

Schauen wir von einer Höhe unſeres Weges rückwärts, ſo 
ſehen wir es anders. Wir ſehen in unſerem einen Leben eine Ueber⸗ 
fülle ſich kreuzender Schickſale, tauſendfaches Sein, eine ſchwin⸗ 
gende Spirale von Ereigniſſen. Die ewige Wandelbarkeit der um⸗ 
gebenden Welt gebiert unſer Leben täglich neu, wandelt uns täg⸗ 
lich. Der ruhende Punkt in der Erſcheinungen Flucht iſt der Mifro- 
kosmos unſerer Seele. Die umgebende Welt giebt ihr die Fär⸗ 
bung: glühende oder bleiche, fanfarenhafte oder nachtſchwarze. Die 
Aufnahmefähigkeit für dieſes Außen iſt der Gradmeſſer ihrer Kraft. 
Oder: je heißer ihr tiefſter Rern glüht, um jo mehr ſaugen ihre nach 
außen brechenden Strahlen das Meer der umfließenden Welt in 
ſich hinein. Eine ewig im Gleichen, ewig in ſich beharrende Seele 
iſt ohne Schwung, ohne Erhebung, iſt ſtumpf und dem Tod nah. 

Wenn wir ſchauend das Sein erfaſſen und es dichtend ge⸗ 
ſtalten wollen, müſſen wir, um eine von einem inneren Centrum 
aus beſtimmte Form ſchaffen zu können, eine in fidh beſchloſſene 
Form, in den Kern einer Lebensperipherie untertauchen und von 
ihr aus dies Leben intuititiv erfaſſen, wie auch von dieſem Cen⸗ 
trum aus die fliehende Peripherie der Außenwelt ſchauen und bil⸗ 
den. Nur ſo iſt es möglich, einen Charakter, ein Leben rundplaſtiſch 
zu ſehen, ein Dichterndeg Lebens zu fein. Aber nicht Alle find es. 
Viele ſchauen die Peripherie von außen und verſuchen, ſie ſchil⸗ 
dernd zu geſtalten, oder ſie machen wohl auch einen Querſchnitt 
durch die Lebenskreiſe und verſuchen, ſo bis zum Kernpunkt zu 
dringen. Sie wählen ſich ein Thema, verlieben ſich in die Ge⸗ 
ſchichte einer Liebe, eines Ruhmes, eines Anterganges, und ge⸗ 
ſtalten den Vorgang mit ſeinem Vor⸗ und Nachgeſchehen. Sie ſind 
nicht Lebensdichter, ſondern Themendichter. Der Lebensdichter 
ſchafft eine Rundplaſtik, der Themendichter ein Relief. Der 
Themendichter abstrahirt von einem Wenſchen alle Eigenſchaften 
um einer einzigen Eigenſchaft, manchmal um einer einzigen Geſte 
willen; dieſe Eine ſteigert er dann zur Größe eines ganzen Seelen⸗ 
umfangs; er beleuchtet ſie wie mit dem Scheinwerfer von einer 
Seite und läßt alle anderen im Dunkel. Stimmt das ſo geſchaffene 
Relief mit der Anſicht überein, die auch wir zufällig von einem 
ähnlichen Menſchen empfingen, näherten wir uns ihm gleichſam 
von der ſelben Seite, ſo kann uns die Darſtellung überzeugend, 
uns „ſymboliſch“ für eine ganze Menſchengattung erſcheinen. Von 
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einem naiven Blick geſchaut, durch primitives Können geſtalter, 
entſteht auf dieſe Arbeitweiſe der „Böſewicht“ und der „Tugend⸗ 
held“. Auch wo es ſich um eine differenzirte Anſchauung handelt, 
wo ein Pſychologe ſich ſein Thema wählte, bleibt die Darſtellung 
doch Relief, Immer fehlt ihnen die Dreidimenſionalität. Die 
giebt der Lebensdichter. Er ſchafft kein Symbol, ſetzt alſo kein 
Zeichen für einen Menſchen, ſondern er giebt die Offenbarung der 
innerlich geſchauten Viſion eines lebendigen Menſchen oder einer 
Wenſchengattung, er bildet fie nach. Dieſe Viſion wird ihm nicht 
durch das Auswählen einer Eigenſchaft, die ihm die charakteriſti⸗ 
ſche für die Gattung, Klaſſe oder Spezies ſcheint, ſondern dadurch, 
daß er in das Centrum vieler Lebenskreiſe, in die Seele vieler 
Menſchen untertaucht und das für ihre Klaſſe Charakteriſtiſche mit 
einander multiplizirt, es zu ſeiner Viſion eines Menſchen ver⸗ 
ſchmilzt. So ſtellt er Menſchen hin, die unſer Leben bereichern, weil 
wir ſie in jeder Stunde unſeres Daſeins handelnd, deutlich ein⸗ 
greifend hinzuſtellen meinen können. Und mit dieſen Menſchen 
geſtaltet ſich die ſchwingende Peripherie ſeines Lebens, ſeine Welt, 
wie ſie ſich vom Centrum aus offenbart. 

Vor mir liegt ein Werk, das ſich dieſe Aufgabe geſtellt hat 
und ſie löſte: der „Johann⸗Chriſtoph“ des Franzoſen Romain 
Rolland; das Werk, das die pariſer Akademie im Juni mit einem 
Preis gekrönt hat. Romain Rolland zeigt uns das Leben feiner 
Generation, geſehen von dem Centrum ſeines Helden, des Muſi⸗ 
kers, Menſchen, Kämpfers Johann⸗-Chriſtoph Kraft. Dieſes Leben 
dehnt ſich beſtändig ins Außen, in ſeine Welt: die Welt zieht ſich 
beſtändig von allen Seiten auf ihn zurück. Dieſe Welt umfaßt das 
Gegenwartleben Deutſchlands und Frankreichs, Italiens und der 
Schweiz. Nolland zeigt uns das Leben dieſer Völker in ihren Hoff⸗ 
nungen und Verzweiflungen, in ihren künſtleriſchen und polis 
tiſchen Beſtrebungen, bei ihrer Arbeit und ihrem Genuß, zeigt fie 
uns in ihren Feierſtunden und in ihren Gemeinheiten. 

Hans⸗Chriſtoph giebt uns die Viſion einer Welt, geſehen 
durch das Spektrum einer einzigen menſchlichen Seele, feines „Hel⸗ 
den“. Dadurch wird dieſes Weltbild bedingt durch den Charakter 
Chriſtophs, durch deſſen innere Wahrhaftigkeit, die alle Schwächen 
und alle Brutalität ſeiner Zeit, wie ſie in ihrer ganzen Nacktheit 
ſind, ſehen will, durch die unerbittlich hohen Anforderungen an 
ſittliche Gefundheit und künſtleriſche Reinheit, dann aber auch 
durch eine überſtrömende Lebensliebe, die auch das Häßliche bejaht 
und auch den Schmerz als Lebensſteigerung empfindet. Dieſe per⸗ 
ſönliche Bedingtheit macht das Werk zu einem glühenden, das uns 
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mitreißt. Gleich dem glänzenden Band eines Stromes enthüllt ſich 
uns das Leben Chriſtophs. Harmlos und ſchmal wie ein Bach auf 
kühler, ärmlicher Höhe, fängt es mit den erſten Tagen des Neuge⸗ 
borenen an, ſtrömt dann, breiter und breiter werdend, durch die 
Wirrniſſe der Jünglingsjahre, [haut Städte und Seelenlandſchaf⸗ 
ten, nimmt die Quellen anderer Leben in ſich auf, bäumt ſich über 
Hinderniſſe fort, ſtürzt in jähem Fall, fließt dann wieder maje⸗ 
ſtätiſch weiter, befruchtet und tränkt und ſchenkt ſich endlich dem 
offenen Meer. 

Löſen wir das konkrete Leben Chriſtophs aus der Fülle der 
Epiſoden und Nebengeſtalten, die ſich mit ihm verſchlingen, es er⸗ 
gänzen, es beſchatten oder beleuchten, ſo haben wir ſchon in dieſer 
Centrumsachſe einen Reichthum, der drei andere Bücher aufwiegt: 
wir erleben das Werden eines Menſchen in dreifacher Beziehung; 
zuerſt als'ein perſönliches Werden, als eine Entwickelung aus ſich 
ſelbſt zu ſich ſelbſt. In der ewigen Zeitloſigkeit der Kindheit, die, 
gleich dem Bach in Schneeregionen, noch nichts von der kulturell 
bedingten Epoche des eigenen Lebenslaufes weiß, beginnt das 
Werden. Wir ſehen ein muſikaliſch genial begabtes Kind in 
einer deutſchen Wittelſtadt aufwachſen, wie es in jedem Land und 
in jeder Zeit aufwachſen könnte; aber wir lernen durch den Pſy⸗ 
chologenblick Rollands in die Dramatik und Tragik der erſten 
Jahre hineinſchauen: wir erleben die erſten Begegnungen mit dem 
Schmerz, die erſten ſeeliſchen und ſinnlichen Leidenſchaften, die 
inneren Kämpfe des ſchaffenden Künſtlers. Wir ſehen ihn ſich mit 
ererbten dunklen Mächten in der eigenen Seele herumſchlagen, 
ſehen ihn zwiſchen Freiheitdrang und Sohnesliebe kämpfen, ſehen 
ihn in innere Wirrniſſe verſtrickt, ſtraucheln, fallen, ſich wieder auf⸗ 
rafſen und ſchließlich ſich ſelbſt, ſeinen Gott finden. Johann 
Chriſtoph ift, wie vielleicht ſein Schöpfer, von tiefem religiöfen 
Geiſt erfüllt. Zuerſt wird ihm das Göttliche in der Natur nah ge⸗ 
bracht, dann findet er es als Streitmacht gegen alle niederziehen⸗ 
den Mächte ſeiner Seele in ſich ſelbſt und ſchließlich ringt er ſich 
zu einem Glauben an einen perſönlichen, kämpfenden, leidenden 
Gott durch. 

Zweitens erleben wir dieſe Menſchenentwickelung als die eines 
Deutſchen zu feiner nationalen oder internationalen Reife; das 
Deutſchthum Chriſtophs iſt dabei die bindende oder abſtoßende 
Subſtanz, die auf alle Erſcheinungen dieſes oder jenes Landes mit 
Liebe oder Empörung, Verachtung oder Bewunderung reagirt. Er 
ift durch und durch Oeutſcher, mit allen Schwächen, aber auch aller 
Kraft und Unberührtheit eines jungen Landes ausgeſtattet; und 
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entſtammt von Vaters Seite her einer aus den Niederlanden ein⸗ 
gewanderten Familie, einem ewig umherirrenden Geſchlecht, das 
um ſeines Freiheitdranges, feiner Nuheloſigkeit willen überall per- 
bannt iſt, einem Geſchlecht, das, als Beute ſeines inneren Dämons, 
nirgends ſich feſtniſten kann, „dennoch ein der Scholle verankertes 
Geſchlecht, der es, entriſſen, noch liebevoll anhängt“. Auch Chriſtoph 
Wird von ſeinem Dämon, ſeinem Freiheitſehnen aus dem Vaters 
land vertrieben; er geht nach Frankreich, koſtet alle Bitterniſſe und 
alle Reichthümer der Fremde aus und verlebt dort feine ſchwerſten 
Kampfjahre. Der Herbit des Lebens läßt ihn dann Ruhe in der 
harmoniſchen Atmoſphäre Italiens ſuchen; er lenkt ſeine Schritte 
auch in die Schweiz, um fern von allen politiſchen Wirren großer 
Nationen die freien Winde des Hochlandes zu athmen. 

Drittens erleben wir dann noch die äußerlich menſchliche Ent⸗ 
wickelung und Schickſalsbahn Chriſtophs; ſchauen und fühlen, wie 
er jiġ mit den Geſchehniſſen des Lebens, mit der Welt, mit Tod 
und Leben auseinanderſetzt. 

Eine ſo runde, gleichſam dreidimenſionale Geſtaltung eines 
Menſchen muß überall an das Außen anſtoßen, ſo daß ſich die Be⸗ 
ziehungen Dieter einen Geſtalt organiſch, natürlich nach allen Sei⸗ 
ten Dem verknüpfen, was der Hiſtoriker Rolland über ſeine Zeit, 
der Kritiker über die Zuſtände feiner Zeit zu ſagen hat. Und er 
hat uns viel zu ſagen; denn er ſieht nicht nur die Oberfläche der 
Dinge, ſondern: die Seele eines Volkes, einer Raffe. Er ſieht, wie 
die alte deutſche Seele, die des Volkes eines Goethe und Herder, 
mit dem Geiſt des neuen Kaiſerreiches kämpft; er ſieht den deut⸗ 
ſchen Idealismus und die deutſche Sentimentalität, die deutſche 
Kraft und das deutſche Parvenuthum. Er ſieht die Doppelnatur 
Frankreichs. Er geißelt mit ſcharfen Hieben die falſche „Elite“, das 
laute, nach Glück jagende, verſeuchte Paris und offenbart uns das 
andere, das ſtille, arbeitſame, intelligente und beſcheidene Volk, 
das fidh ſelber und feiner Ueberzeugungen lebt. Er zeigt uns den 
engen, erſtickenden, harten und unerbittlichen Geiſt der Kleinſtadt 
und er läßt uns Etwas vom brauſenden, fiebernden Leben der 
kosmopolitiſchen Weltſtadt ſpüren. Er eröffnet uns die ſittlichen 
Schatzkammern der franzöſiſchen Provinz und weiſt uns das Erd» 
reich, aus dem das deutſche Gemüth, verborgen und aller Wunder 
doch voll, erblüht. 

Wenn wir Chriſtophs Leben mitgelebt haben, ſo meinen wir, 
alles einem Menſchen Mögliche an Liebe, an Freundſchaft, an Haß 
und Verfolgung, an Glück und Leid erfahren zu haben. Rolland 
erſchöpft das Motiv der Liebe in unzähligen Variationen, in allen 
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Tonarten; einmal in rauſchenden Akkorden, mit der Begleitung 
fiebernder Läufe, ein anderes Mal in einer zarten, paſtoralen. 
Melodie. Er verleugnet in der Behandlung dieſer einzelnen Mo⸗ 
tive, in der Art, wie ſie ins Ganze verſchlungen, bis zum Ende 
durchgeführt ſind, nicht den muſikaliſch ſchöpferiſchen Künſtler, der 
in ſeinem Dichterthum beſchloſſen iſt. Die geſchilderten Geſtalten 
ſind uns, dank ihrer plaſtiſchen Durchbildung, ſo vertraut, daß wir 
ihres Handelns oft ſchon im Voraus ſicher ſind: und doch lieſt man 
die ſelbe Szene immer mit der ſelben Athemloſigkeit. Es handelt 
ſich um die rein künſtleriſche Spannung und Erregung, die uns 
einzig durch das mitreißende Tempo, durch den Pulsſchlag des 
Arad Ka iechee byte“ rid TO dN THA 
in ihren Bann zieht. 

Rolland hat ſich ſtiliſtiſch in bewußten Gegenſatz zu dem 
modernen Frankreich, zu den Tendenzen franzöſiſcher Literatur 
überhaupt, geſetzt. Dieſe hat, durch große Fähigkeiten verführt, von 
je her den Kultus der Sprache, des Wortes höher getrieben als jede 
andere. Oft hat dieſe abgöttiſche Liebe zum Wort den Stil über⸗ 
wuchert; man hat dem Wort an und für ſich eine faſt magiſche Ge⸗ 
walt zugeſprochen. So dankt Victor Hugo den größten Theil ſeines 
Nuhmes ſeiner Sprachgewalt. Immerhin glüht unter ſeiner Rhe⸗ 
torik ſtarkes Leben, bewegte Kraft. Oft aber iſt das Leben in dem 
allzu koſtbaren Kleid erſtickt worden und die Wortmuſik drückt kein 
innerlich Geſchautes oder Empfundenes mehr aus. Rolland wollte 
in ſeinem „Johann⸗Chriſtoph“ den Stil zu neuer Beſcheidenheit 
erziehen; er wollte nicht, daß er um ſeiner ſelbſt willen glänze, ſon⸗ 
dern die durchſichtige Hülle für den Gedanken, das Bild ſei. So 
ſchmiegt ſich dieſer Stil denn auch dem jeweiligen Inhalt an und 
wechſelt mit ihm. Handelt es ſich um einfaches Erzählen oder um 
Gedankenvermittelung, ſo iſt der Stil nur klar, logiſch, ſchlicht, 
knapp. Steigt die Leidenſchaft und jagt den Puls ſchneller, ſo wird 
auch der Stil leidenſchaftlicher; die Worte voller, der Rhythmus 
bewegter, die Muſik reicher. So am Schluß des erſten Bandes, als 
der heroiſche Athem einer Symphonie Beethovens in die Seele des 
verzweifelten, empörten und unterdrückten Kindes einfluthet und 
ſie zum erſten Mal zum Bewußtſein der eigenen Kraft emporreißt; 
fo am Sterbelager des Vaters, als der fünfzehnjährige Knabe das 
Leben als unerbittlichen Kampf gegen die inneren zerſtörenden, 
niederziehenden Mächte erkennt; ſo in der Schilderung des Schaf⸗ 
fensrauſches des Jünglings. Oft geſchieht es, daß dann die Sätze 
ſich zu freien Rhythmen fügen und die Worte im vollen Klang der 
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Ueberſchauen wir dann das ganze Werk, ſo ſehen wir, wie ſich 
ſolche bewegten Wellenkämme anderen einen, wie ſich ihr Rhyth⸗ 
mus über die Stille des Meeresgrundes fortpflanzt und ſchließ⸗ 
lich ein Geſammtrhythmus des Werkes fühlbar wird. Faft in jedem 
Band findet man eine Art von muſikaliſchem Präludium, das die 
Stimmung des Folgenden vorbereitet, verſchwimmende Harmo- 
nien, aus denen die Symphonie geboren wird. Ferner finden wir 
ein Nachſpiel, in dem, einmal in kräftigen, dann wieder in ſanften 
Akkorden, die Harmonien verklingen. Dazwiſchen ein Creſcendo 
und Decreſcendo des ganzen Orcheſters. Lyriſche Melodien, janftes 
Ausruhen, Kampf, Sturm; niederſtürzende Fluthen, Schweigen. 
Was dazwiſchen liegt, iſt thematiſche Arbeit. Verknüpfung der 
Motive. Seelenanalyſe. Aeußere Geſchehniſſe des Lebens, das 
ſelbſt, wo es ſtillzuſtehen oder zurückzugehen ſcheint, ſtets auf dem 
vorgezeichneten Wege geführt wird. 

Die unendliche Fülle von Geſchehniſſen, Geſellſchaftſchichten 
und Anſchauungen, durch die wir geführt werden, wird durch die 
Weisheit des Aufbaues überſichtlich. Faſt jedem Kreis, jeder Frage, 
jeder Nebengeſtalt iſt ein Abſchnitt, ein Kapitel für ſich gewidmet, 
nachdem das Geſchilderte wieder in den Hintergrund getreten iſt; 
wie ja auch die Einzelſeele ein Intereſſe in ſich aufnimmt, groß⸗ 
zieht, wieder fallen läßt und nur das dadurch ihrem tiefſten Weſen 
Verſchmolzene in das Zukünftige mit hinübernimmt. 

Legen wir dies ſchöne und wohlthuende Werk aus der Hand, 
fo find wir in der Stimmung, die Schiller als, hohe Gleichmüthig⸗ 
keit und Freiheit des Geiſtes, mit Kraft und NRüffigfeit verbun⸗ 
den“, charakteriſirt und die, nach feinem Wort,, der ſichere Probir⸗ 
ſtein der äſthetiſchen Güte eines Kunſtwerkes iſt“. 

Paris. Otto Grautoff. 
SS. 
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Seelen und Sinne. Neue Novellen von Hugo Salus. Im Xeniens 
Verlag in Leipzig. 4,50 Mark. 

Daß Hugo Salus in Empfinden und Geſtalten durchaus Lyriker 
iſt, beweiſt von Neuem ſein jüngſtes Novellenbuch „Seelen und Sinne“: 
es bietet keine Novellen in des Wortes ſtrengſter Bedeutung, ſondern 
wieder „Novellen des Lyrikers“; Bilder und Zeichnungen, die eine 
Situation oder ein inneres Erlebniß in lyriſcher Form wiedergeben. 
Nicht nur durch den Stoff gewinnt Salus den Leſer für ſich, mehr noch 
durch die Wahrheit und Tiefe der Empfindung, die Schönheit der Dar- 
ſtellung und die Feinheit der Lebensbeobachtung. Er wirkt mit den 
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einfachſten Mitteln. Die Sprache iſt natürlich, ohne äußeren Prunk, 
und trotzdem von einem Zauber, dem ſich Niemand entziehen kann. 
Von den elf Erzählungen, die der Band bringt, ſeien hervorgehoben: 
„Der Ruhm“, „Die verſtummte Glocke“, „Die Hochzeitnacht“. 
Breslau. Dr. Hellmuth Wocke. 


** 
Gedichte. Im Inſel⸗Verlag zu Leipzig. 
Nachtlied. 
Finſterniſſe fallen dichter 
Auf Gebirge, Stadt und Thal. 
Doch ſchon blinken ruhige Lichter 
Tief aus Fenſtern ohne Zahl. 


Immer klarer, immer milder 
Längs des Stroms gebognem Lauf 
Weiſen irdiſche Sternenbilder 
Nun zu himmliſchen hinauf. 


Der Kranke. 
Ich liege ſtill im ſtillen Haus, 
Ich bin vergraben im Winterwald, 
Vor meinem Fenſter im Nebelbaum 
Grüßt ein Rabe jeden Morgen. 


Dies iſt nicht mein einziger Freund. 
Es wird manchmal dunkel am Tage, 
Dann kommen die lieben Schneefinfen 
Vom Berg heruntergeflattert . 


Das ſind die grauen Vögel, 

Die den Sturm verkünden. 

Sie flüchten ſich an mein Fenſter, 
Wenn oben der Tod fie bedroht.. 


Es dämmert; nun kommt meine Schweſter, 
Sie ſingt und entzündet die Lampe, 

Sie hat eine ſanfte Stimme, 

Doch ich, ich fürchte fie heimlich. 


Meine Schweſter hat einen Schneefinken 
Ans Fenſter gelockt und erdroſſelt, 

Der prangt nun auf ihrem Hute, — 

Noch weckt mich fein Angſtruf bei Nacht. 


Oft ſetzt ſich am Abend ein Fremder 
Zu mir und behorcht meine Bruſt, 
ue 
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Meine Schweſter umflüſtert ihn leiſe, 
Er zuckt mit den Schultern und ſchweigt .. 
j Hans Caroſſa. 
SA 
Balladen. Verlag von Velhagen & Klaſing in Bielefeld. 5 Mark. 
Aus dem Inhalt dieſes Bandes möchte ich die durch Rezitatoren 
ſchon bekannteren Stücke: „Die Drei vor der Himmelsthür“, „Lea weint 
um Rahel“, „Eiſernes Recht“, „Der Scherbenweg“, die auf einem alten 
thüringer Volksbrauch beruhende Ballade „Der Lichtertanz“, „Der 
Fakir“, die „Schneeballade“ zuerſt nennen. Der Band enthält im gan- 
zen fünfzig Balladen, die mit vier Ausnahmen in den letzten Jahren 
entſtanden ſind. Aus den 1908 im Verlag von Fritz Eckardt in Leipzig 
erſchienenen Kinderballaden (Balladen, die von Kindern handeln) habe 
ich „Margaret“, „Hanſei der Knappe“, „Wie Klein Harald ſeine erſte 
Saga ſang“ in dieſen Geſammtband mit Erlaubniß beider Verleger 
aufgenommen. Ich laſſe eine Ballade folgen. 
Der Scherbenweg. 

„Herr, es murrt das Volk, daß Euch Keiner trifft 

Denn auf dem Kirchhof allein. 

Ihr verwirrt Euch den Sinn durch Leſen der Schrift 

Auf Eures Wädchens Stein. 


Ihr ſitzt beim Mahle, fern und ſtumm, 
Den Sinn wie mit Staub beſtreut. 
Tauſendmal traurig um und um 
Eine Rofe wandtet Ihr heut. 


Gottwidrig gebt Ihr der Toten Macht. 
Kommt heim, Herr, laßt ſie ruhn!“ 

Der Jungherr ſah auf wie aus Brunnennacht. 
„Mein Knappe, ich will es thun. 


Vorbei ſei, was ich verloren hab! 

Laßt wieder die Banner wehn! 

Mit ſcharfen Scherben beſtreut zum Grab 
Den Weg, will ihn nie mehr gehn!“ 


Am andern Tag. Er ſitzt und ſinnt. 
Scheu faßt ſein Knappe Muth: 

„O Herr, aus Euren Schuhen rinnt 
In breiten Strömen Blut!“ 


Er ſaß, als wär ihm nichts bekannt, 
Sah auf, blieb fern und ſtumm. 
Eine müde Rofe in müder Hand 
Wandt er träumend um und um. 
Frida Schanz. 
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eute will ich von Herzog Ludwig in Bayern erzählen, dem erſten 
d ſeines Namens, der ſonder Schwertſtreich und Blutvergießen, 
nur durch den friedlichen Empfang eines Lehens die Pfalz an Bayern 
brachte. Der geneigte Leſer braucht nun aber nicht zu denken, daß ich 
ihm den Kopf ſchwer und die Augen ſchläfrig machen werde durch Muf- 
zählung und tiefſinnige Deutung pfälziſch-wittelsbachiſcher Schen⸗ 
kungurkunden und Erbverträge: danach ſteht mir nicht der Sinn. Was 
ich vom Herzog Ludwig berichten will, iſt nicht die friedliche Eroberung 
des von Rebenduft und Winzerluſt erfüllten Landes, ſondern die 
Hiſtorie ſeiner Brautfahrt, die er zornig begann und fröhlich endete. 

Selbige Brautfahrt war nämlich gar nicht nach ſeinem Geſchmack, 
denn er hatte eine große Scheu vor dem angeblich ſo ſüßen Joch der 
Ehe. Er war ſtark und wild wie ein Füllen und feine junge Freiheit 
dünkte ihn ſo köſtlich, daß er nicht verſtand, wie ein Mann ſie eines 
Weibes wegen aufgeben mag. Er birſchte Tage lang in Forſt und 
Sumpf, ſaß halbe Nächte lang bei Becher und Würfelſpiel und kannte 
die hübſchen Mädchen feiner Reſidenz genauer, als ihren Vätern lieb 
war. Ja, er triebs eine Weile ſo toll, daß ſie im Volk lachend hinter 
ihm her raunten, er werde einſt, wenn er erft zur Regirung gelangte, 
buchſtäblich der Vater ſeiner Unterthanen ſein. Man braucht Das aber 
nicht aufs Wort zu glauben; denn erſtens iſt die Geſchichte ſchon viele 
hundert Jahre her und außerdem haben ſich wohl die loſen Mädchen 
zu allen Zeiten gern auf einen Herzog hinausgeredet. Jedenfalls aber 
gefiel dem jungen Ludwig ſein luſtiges Leben ſo gut, daß er gar nie 
daran dachte, es aufzugeben, und feinem Vater, dem alten Herzog, der 
ihn natürlich gern verheirathet hätte, mit allen möglichen Ausflüchten 
kam und alle möglichen Widerſtände entgegenſetzte. Weil aber bei ei— 
nem Fürſtenſohn nicht nur der eigene Wille und der des Vaters in 
Betracht kommt, ſondern auch noch die Thronfolge, das Wohl des Lan⸗ 
des und eine Menge anderer ſchöner und wichtiger Dinge und weil es 
außerdem damals Sitte war, daß man den Eltern gehorchte, gab der 
junge Herzog ſchließlich nach und entſchloß ſich, auf die Freite zu gehen. 
Der alte Herzog hatte nun die Sache inſofern ganz klug eingefädelt, 
als er dem Sohn nicht etwa befahl, irgendwohin zu reiſen und dort um 
irgendeine Prinzeſſin anzuhalten, nein: er hatte ihm nur, wie beiläu⸗ 
fig, geſagt, daß ſeine, des alten Herzogs Jugendfreunde, der Graf von 
Marquartſtein, der von Sulzbach und der von Pogen, ſehr wünſchten, 
den Sohn ihres Jugendgenoſſen aus Bayern kennen zu lernen, und 
daß es wohl ſchicklich ſei, wenn Ludwig dem Wunſch der werthen Herren 
nachkäme und ſich zu Jagd und Feſt auf ihren Burgen einfände. Der 
junge Ludwig lächelte ingrimmig, da er die honigſüßen Worte ver— 
nahm, ſagte aber nur: „Herr Vater, wie Ihr wünſchet, jo ſoll es ge= 
ſchehen. Rüſtet mir mein Gefolge, ſo reiten wir morgen in aller Frühe 
zunächſt nach Marquartſtein, ſpäter nach Sulzbach und zuletzt nach 
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Pogen, das ja ſchon an böhmiſche Lande grenzt. Und ich will mich 
überall Euren Freunden gar artig erweiſen und ihren Frauen und 
Töchtern erſt recht“. 

Bei dieſer letzten Verſicherung wurde dem alten Herzog zwar ein 
Wenig ſchwül, denn er dachte ſich, daß Ludwig die Artigkeit gegen das 
ſchöne Geſchlecht doch vielleicht anders verſtehen könne, als es dem 
väterlichen Herzen juſt in dieſem Fall wünſchenswerth ſchien; aber 
ſchließlich war er froh, daß der Sohn ganz willig zu den drei Grafen 
zog, denn jeder von ihnen beſaß ein ſchönes Stück Land und eine nicht 
minder ſchöne Tochter. Hätte dem Marquartſteiner, dem Sulzbacher 
oder dem Pogener Land oder Tochter gefehlt, ſo wäre wahrſcheinlich 
dem Bayernherzog die alte Jugendfreundſchaft und ihre Auffriſchung 
durch den Sohn nie in den Sinn gekommen. 

Am nächſten Morgen, kaum war die Sonne aufgeſtanden, zogen 
ſie aus. Es war ein Frühſommermorgen voll Halmgewoge und Vögel— 
jubilo; und der junge Herzog dachte, wie viel ſchöner als eine Brout, 
fahrt jetzt ein Finkenfang ſein müßte. Er drückte ſeinen grauen Hut 
verwegen auf das dichte dunkelblonde Haar, hob ſich im Sattel, athmete 
tief und ſprach zum Ritter Jettenbach, dem Vertrauensmann des alten 
Herzogs: „Wenn ich an ſolch gottesſchönem Tag freien ſollte, müßte 
ich ein Eſel ſein!“ 

„Oder das Fräulein ein Engel“, entgegnete Jettenbach, der vom 
alten Herzog Befehl hatte, dem jungen das Heirathen als die ange— 
nehmſte Sache von der Welt darzuſtellen. 

Ludwig lachte hell auf. „Einen Engel heirathet man doch nicht!“ 

Jettenbach, der ganz perſönlich reiche Eheerfahrungen hinter ſich 
hatte, ſchüttelte das Haupt und meinte trübſälig: „O, Hoheit, Das 
kommt wohl immer auf den Engel an!“ 

„Auf die Wacht ſeiner Schönheit, meinſt Du?“ 

„Oder auf ſeine Klugheit!“ 

Da lachte Ludwig unbändig. „Jettenbach, wenn Du meinſt, daß 
ich jemals einer Klugen ins Garn ginge, irrſt Du gewaltig. An mei— 
nem kleinen Finger habe ich immer noch mehr Verſtand als ein joge- 
nanntes kluges Weib mit Haut und Haaren!“ 

Der Jettenbacher ſeufzte. „Hoheit, jo meint Ihr wohl, weil Ihr 
jung ſeid. Das meinen wir ja Alle einmal. Aber die Weiber ſind eben 
doch klüger als wir; die klugen nämlich. Nur die dummen werfen uns 
ihren Verſtand gleich an den Schädel, daß der brummt und nichts mehr 
von ihnen hören mag. Die geſcheiten aber... Hol' mich der Teufel! 
Die geſcheiten Weiber ſtellen ſich ſo fein und thöricht und lieblich an, 
thun immerfort ſo, als ob wir der Herr wären und ſie die Magd, die 
jiġ in Demuth vor uns neigt. Aber hinterher ...“ 

Der Jettenbacher brach unvermittelt ab, denn er merkte, daß er 
im Drang ſeiner Selbſtbekenntniſſe dem jungen Herzog die Ehe und 
die Ehefrauen doch wohl nicht ganz ſo ſchilderte, wie der alte Herzog 
es ihm warm empfohlen hatte. Ludwig aber lachte noch mehr, denn 
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Jeder wußte, daß der Jettenbacher in feinem eigenen Haus vor der ge⸗ 
ſtrengen Ehefrau wie ein geducktes Hündlein herumging, obgleich er 
ſie einſt aus Liebe gefreit und für das ſanfteſte Mädchen auf hundert 
Meilen im Umkreis gehalten hatte. 

In fröhlichſter Stimmung ritten ſie in Marquartſtein ein. Der 
Graf empfing ſie voll geſchäftiger Freude, ließ ihnen Bad und Will⸗ 
kommtrunk rüften und führte fie, als fie den Neiſeſtaub abgeſchüttelt 
und ſich erquickt hatten, ins Gemach zu den gräflichen Frauen. Da 
Ludwig die junge Maria erblickte, that ſein Herz gleich einen vergnüg⸗ 
ten Sprung, denn ſie war ſchlank und licht anzuſchauen wie eine frühe 
Birke im Maienwind und fo ſcheu, daß ohne jeden Grund das Blut ihr 
immer wieder ſichtbarlich in die lilienweißen Wangen ſtieg und als⸗ 
bald, wie erſchreckt über die eigene Kühnheit, wieder daraus zurück⸗ 
wich. Dies purpurne Ebben und Fluthen kam dem Herzog gar reizvoll 
vor, und als ſie nun gar einmal die Augen hob und unter goldenen 
Scheiteln zwei blaue Lichter ihm entgegen leuchteten, da merkte er, daß 
hier ſeine Liebe zur Junggeſellenfreiheit einen harten Strauß beſtehen 
müßte. Ja, es müßte gar ſchön ſein, dieſen jungen, weißen Vogel zu 
fangen, gerade weil er noch ſo ſcheu war und gar nichts wußte von all 
den Dingen, die Herr Ludwig doch fo genau kannte. Der Jettenbacher 
mit ſeiner Warnung vor den klugen Frauen fiel ihm ein; und er mußte 
vor ſich hin lächeln. O Du alter Haſenfuß, nicht die Klugen, nicht die 
Herriſchen find die Gefährlichen, ſondern die Schönen, die Anſchuld⸗ 
vollen, die von keiner Luſt und von keiner Liſt noch wiſſen und denen 
der Blick des Mannes unaufhörlich das Blut in die Wangen treibt. 

Am nächſten Morgen zog man auf Warquartſtein zur Jagd. Die 
junge Maria ſaß in einem lichtblauen Kleid auf einem weißen Pferd 
mit roſigen Nüſtern und ſah ſo lieb und unſchuldvoll drein, als ob die 
Himmelsmutter ſelber zur Birſch auszöge. Auf zierlich gebogener 
Hand hielt ſie ihren verkappten Falken, und wie der Herzog ihr ein 
huldigend Wort über ihre Schönheit ſagte, erglühte fie wie eine Goma 
merroſe am Strauch. Mit Hörnerklang und Rüdengebell gings dahin; 
neben dem Nappen Ludwigs flatterte immerfort das lichtblaue Kleid. 
Wie es dann kam, wußte er ſelber nicht recht (und es ſchien ihm auch 
faſt unbegreiflich), aber plötzlich war er mit dem ſchönen Mädchen 
ganz allein mitten im Forſt, ſo weit abgetrennt von den Anderen, daß 
ihr Hörnerruf ihn nicht mehr erreichte. Nun wäre ihm Das gar nicht 
unangenehm geweſen; aber die junge Maria ſchien ſo voll Angſt und 
ſo voll Haſt, wieder zu ihren Leuten zurückzukehren, daß er alle ſüßen 
Worte vergaß, die er gern gejagt hätte, und nur bedacht war, den reha 
ten Weg wieder zu finden. Der weiße Zelter mit den roſenfarbigen 
Nüſtern ging gar fromm neben feinem Rappen hin; aber an dieſem Mor⸗ 
gen mußte irgendein böſer Geiſt umgehen, der in Menſchen und Thiere 
fuhr, daß ſie den Weg verloren oder wild wurden. Unverſehens bäumte 
ſich der Schimmel und ſetzte, ohne daß die geringſte Urſache erſichtlich 
war, in heißen Sprüngen mit der erſchreckten Reiter in weiter, als hätte 
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ihm Einer die Flanke geſtochen oder Gott weiß was ſonſt zugefügt. Mit 
größter Mühe nur gelang es Ludwig, das wilde Thier einzufangen 
und zu zügeln; aber die Reiterin wußte nichts mehr davon, denn ſie 
glitt bewußtlos vom Sattel herab in die Arme ihres Netters. Das war 
nun an ſich ein gar erfreulicher Augenblick, aber im nächſten ſchon 
mußte Ludwig darauf bedacht fein, die Hingeſunkene wieder ins Leben 
zu erwecken, ihr die Stirn mit Waſſer zu netzen, das Kleid zu löſen und 
ſonſt alle Dienſte zu leiſten, die bei einem ſolchen Anfall nöthig find. 
Er bettete das Mädchen ſorgſam auf Moos unter eine alte Buche, lief 
zum nächſten Quell, in feinem Jagdhut Waſſer zu holen, und ſchickte 
ſich eben an, neben ihr niederzuknien und ihr die Schläfe zu waſchen, 
als er unfern dem ungeberdigen Schimmel, den er, wie ſeinen Rappen, 
an einen Baum gebunden hatte, auf dem Waldboden Etwas ſilberig 
glitzern fab. Er dachte, es fei ein Geſchmeid, das Maria im Fall ver- 
loren hatte, ging hin und hob es auf. Es war aber kein Geſchmeid, fon- 
dern ein Büchschen, angefüllt mit einem beißenden Gewürz, das (wie 
er ſchnell merkte) nieſen machte, wenn man daran roch. Er hielts noch 
in der Hand, dachte nach, was es wohl zu bedeuten habe, da kam ihm 
vor, als ob die Bewußtloſe ſich geregt hätte. Schnell erinnerte er ſich 
ſeiner Pflicht, kehrte zu ihr zurück und beugte ſich über ſie, die immer 
noch leichenblaß und regunglos lag. Wie er aber nun das kalte Quell- 
waſſer auf ihre Stirn träufelte, fuhr ſie zuſammen und er merkte, daß 
ſie heimlich hinter den geſchloſſenen Lidern vorblinzelte und daß beim 
Anblick des Büchschens, das er neben dem Jagdhut zwiſchen den drit= 
ten und vierten Finger der Linken geklammert hatte, ein jäher Schreck 
ihr Geſicht überflog, aus dem ſie durch kunſtvolle Athmung bis jetzt 
das Blut zurückgehalten hatte. Nun wußte der Herzog Ludwig, daß ſie 
ihren Schimmel mit dem ſcharfen Gewürz abſichtlich wild gemacht und 
die Waldeinſamkeit mit Vorbedacht aufgeſucht hatte, damit ihr hier 
von ihm geſchehe, was bei einem ſo vornehmen Fräulein nur durch 
den Ehering gebüßt werden kann 

Da wuſch Ludwig ihr wohl immer aufs Neue die Schläfe, hütete 
ſich aber jetzt, ihr das Kleid oder die Schuhe zu löſen, und ſtieß ſo lange 
ins Horn, bis die Anderen ſchließlich merkten, daß auch Waldeinſam— 
keit nicht immer einen Zweck habe. Wortlos, mit zuſammengebiſſenen 
Lippen, kehrte die blonde Maria heim, und am nächſten Morgen ritt 
Herzog Ludwig von Marquartſtein nach Sulzbach. 

In Sulzbach war die Freude bei ſeiner Ankunft nicht weniger 
groß als in Marquartſtein. Auch hier hatten fie ſchon von der Eheſcheu 
des Fürſtenſohnes gehört und fühlten ſich darum geſchmeichelt, daß er 
überhaupt kam. Graf und Gräfin begrüßten ihn wie einen lieben Vet⸗ 
ter, ihre Tochter aber, die braunhaarige Mechtild, ſtand regunglos und 
ſah ihn entgeiſtert an, als wäre er eine überirdiſche Erſcheinung. Er 
war ſonſt nicht gar zu eitel, aber diefe offenkundige Bewunderung ge= 
fiel ihm doch ſehr und er dachte, daß es vielleicht gar nicht übel ſei, ein 
Weib zu freien, das vor Einem daſtand, als ſei man der Herrgott ſelbſt. 
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Später, als jie beim Mahl ſaßen, erzählte ihm Mechtild ſtockend, mit 
geheim nißvollem Ton, daß fie ſein Kommen lange voraus gewußt, daß 
ſie ihn jede Nacht im Traum erblickt habe. Welchem jungen Mann 
wird nicht wohl und heiß ums Herz, wenn ein ſchönes Mädchen ihm 

anvertraut, daß dur wreiwevahren "pm gehort paven; noch ege fte w 
je geſehen? Ludwig fand bald, daß die dunklen Schwärmeraugen Mech⸗ 
tilds und ihr ſeltſames Ahnungvermögen tauſend Mal reizvoller ſeien 
als die geſpielte Scheu der blonden Marquartſteinerin. Und da die 
Nacht fant und Alles im Schloß längſt ſchlafen gegangen war, ſchweifte 
er noch erregt, mit klopfendem Herzen, in dem dunklen, ſüßduftenden 
Burggarten umher und ſuchte mit den Augen das Fenſter, hinter dem 
ein holder Mädchenkopf von ihm träumte. Wie er in einen Gang breit 
geäſteter Linden einbog, hörte er hinter einem Gebüſch vor das Ge- 
flüſter zweier Stimmen, unterdrücktes Lachen und ein Geräuſch, das 
der weltkundige Herr alsbald als den Niederſchlag unzähliger Küſſe 
erkannte. Er lächelte vor ſich hin: „Wohl ein verliebtes Paar aus der 
Geſindeſtube! Ja, Die habens gut!“ 

Und er ſuchte wieder mit den Augen das Fenſter, hinter dem 
Mechtild ahnungvoll von ihm träumte. Aber horch: jetzt ſprach die 
eine Stimme, die Frauenſtimme, nicht mehr im Flüſterton, ſondern 
laut; und Ludwig meinte, zu ſehen, wie eine ſchlanke Mädchenhand 
liebkoſend über die zarte Stirn eines jungen, blonden Fantes fuhr: 
„Du ſüßer, dummer Junge! Daß Ihr Männer doch immer nur glaubt, 
was Ihr ſeht und was man Euch jagt, nie aber, was man fühlt! Nun 
glaubſt auch Du, daß ich in den albernen Herzog aus Bayern verliebt 
bin! Weil ich ihm die hübſche Komoedie mit meinen Träumen und 
Ahnungen vorgeſpielt habe? Wahrhaftig, Dich hätte ich für geſcheiter 
gehalten!“ (Wieder das Geräuſch unzähliger Küſſe.) „Heirathen muß 
ich ihn ja wohl, weil mein Vater es ſo ſehr wünſcht und weil er mich 
ja doch nie Dir, einem armen Sänger, zur Frau gäbe. Aber wenn ich 
Herzogin in Bayern bin, dann berufe ich Dich an meinen Hof und...“ 

Man kann ſich denken, daß Ludwig das Ende dieſes Geſpräches 
nicht abwartete, ſondern die Burg ſchon am nächſten Morgen wieder 
verließ. Die mißlungene Liſt der Marquartſteinerin hatte er dem Jet⸗ 
tenbacher mit lachendem Triumph erzählt, aber die bittere Viertel⸗ 
ſtunde im nächtlichen Garten zu Sulzbach verſchwieg er ihm; jeder 
Mann wird ihm nachfühlen, warum. Dem Jettenbacher wars auch 
gleich, warum der junge Herr nicht freite, er trug nur Sorge, daß er 
ihn am Ende unbeweibt nach Haus bringen und vom alten Herzog 
darob viele Vorwürfe empfangen müßte. Sie ritten alſo nach Pogen, 
Beide nachdenklicher, als ſie ausgezogen waren, und in tiefes Sinnen 
über die Thorheit und Abgefeimtheit des Weibervolkes verſunken. 

Der Empfang war zu Pogen ganz ähnlich wie in Marquartſtein 
und Sulzbach, nur ſtand hier zwiſchen dem Grafenpaar weder ein kind⸗ 
lich⸗ſcheues noch ein entgeiſtertes Mädchen, ſondern ein Fräulein, das 
mit feinem brünetten Geſicht den eintretenden Herzog gleich jo wun— 
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derſchön anlachte, daß ihm warm ums Herz wurde. Der Mund des 
Fräuleins war ja nicht gar klein, die Augen ein Wenig geſchlitzt, die 
Naſe kurz abgeſtumpft und das Haar über der ſchmalen Stirn ſo ſchwarz 
und kraus wie bei einer Zigeunerin; aber dies Lachen war ſo ſonnig, ſo 
ſpitzbübiſch und zugleich jo rührend=albern in feiner Grundloſigkeit 
(wenigſtens ſchien es dem Herzog fo), daß Ludwig mit erneutem Yn- 
grimm an die verlogene Maria und die verſchlagene Mechtild dachte 
und zu ſich ſelber ſprach: „Mit Dieſer hier wirds keine Schwierigkeiten 
geben, ſondern vielleicht blos ein ſüßes Abenteuer. Hübſch iſt ſie und 
dumm ſcheint fie. Das ift gerade die MWiſchung, die am Beſten küßt!“ 

Der Graf ließ ein reiches Mahl auftragen, bei dem Fräulein 
Kunigunde faſt immerfort lachte, beſonders, wenn ſie den Herzog an— 
ſah. Ihr Lachen wirkte anſteckend: und bald ſaß die ganze Tafelrunde 
in großer Heiterkeit und trank eifrig, um die vom Lachen trocken ge- 
wordenen Kehlen immer wieder anzufeuchten. Einmal fragte der Her- 
zog: „Fräulein, ſeid Ihr immer ſo luſtig?“ 

„Nein, nicht immer, nur heute, Euch zur Ehre!“ 

Er ſah ſie an, denn in ihren Worten lag Etwas, das er nicht ver⸗ 
ſtand und das ihn ein Bischen unruhig machte. Er beugte ſich näher 
zu ihr hin und flüſterte: „Mir zur Ehre! Wie meint Ihr Das?“ 

Da lachte ſie noch ſtärker, drückte die geſchlitzten Augen ein, daß 
man kaum mehr Etwas von ihnen ſah als ein luſtiges dunkles Blinken, 
und entgegnete: „Wenn Ihrs nicht verſteht, werde ichs Euch nicht auf 
die herzoglich-bayeriſche Naje binden!“ 

Da verſtand ers und freute ſich, daß es ſolche Mädchen gebe. 
Freute ſich noch viel mehr, daß ſie gar nicht von Heirath ſprach oder 
daran zu denken ſchien, ſondern nach etlichen Flüſterreden hin und her, 
auf die Keiner in der lärmenden Tafelrunde achtete, ihm einen gebei- 
men Gang beſchrieb, durch den er zu ſpäter Stunde, wenn Alles in 
der Burg ſchlief, ihr Gemach betreten konnte. 

Athemlos, auf den Fußſpitzen wie ein Dieb, ſchlich er um Mitter⸗ 
nacht in ihre Kemenate. Alles ging gut, ohne Hinderniß; doch als er 
das Gemach betrat, prallte er einen Augenblick erſchrocken zurück, denn 
von der einen Längswand ſchienen drei finſtere, gewappnete Ritter auf 
ihn zuzuſchreiten. Kunigunde lachte, als ſie ſeinen Schreck ſah, und 
er lachte mit ihr, denn er merkte ſchnell, daß es nur drei gemalte Ritter 
waren, drei Ahnherren Derer von Pogen, die wegen weiß Gott welcher 
Heldenthaten hier für ewige Zeit im Bild feſtgehalten waren. Kuniz 
gunde glitt lachend mit der Hand über die Walerei und ſagte zum 
Herzog: „Das ſind meine drei Schutzengel! Verneige Dich artig vor 
ihnen und fage ihnen ſchön „Guten Abend!“ Der Herzog thats und 
ſprach fröhlich: „Vieledle Herren, Ihr habt mich zwar ſehr erſchreckt, 

aber jetzt ſehe ich, daß Ihr ganz harmlos ſeid. Und nun entbiete ich 
Euch meinen Gruß und bitte Euch, mich und mein ſüßes Mädchen hier 
weiterhin nicht zu ſtören oder zu ängſtigen!“ 

Und dann nahm er Kunigunde in die Arme, küßte ſie wie ver— 
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rückt, flüfterte und ſchwur all die thörichten Dinge, die man in folder 
Stunde und bei ſolchen Gelegenheiten flüſtert und ſchwört. Kunigunde 
verſtand das Küſſen nicht weniger gut als das Lachen; mitten drin aber 
wurde ſie einmal ernſt und ſagte: „Nein, erſt ſchwöre, daß Du mich 
beirathen willſt!“ 

Wer ſchwört an der Schwelle der höchſten Seligkeit nicht, daß er 
heirathen und noch ganz andere Thorheiten begehen will? Der Herzog, 
der ſchon ganz in Feuer ſtand und nur daran dachte, wie er ſeinen 
Brand löſchen könne, ſtieß athemlos hervor: „Ich ſchwöre es Dir!“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Nein, nicht mir, denn der Schwur, den 
Ihr einer Frau ſchwört, gilt nicht!“ 

„Dann ſchwöre ichs dem Herrgott!“ 

„Nein! Der iſt gegen Euch Mannsbilder bei ſolchen Schwüren 
immer gar ſo nachſichtig!“ 

Der Herzog, der jetzt ſo weit war, daß er dem Herrgott und dem 
Teufel alle Schwüre geleiſtet hätte, die ſie nur irgend verlangen konn⸗ 
ten, wenn er ſich damit endlich den Eintritt in das Paradies hätte er⸗ 
kaufen können, nach dem es ihn drängte, rief wie ein Verzweifelter: 
„Ich ſchwöre es Jedem in die Hand! Nur mach' jetzt ein Ende und...“ 

„So ſchwörs meinen drei Rittern hier!“ ſagte fie ſcheinbar ernſt⸗ 
haft, während um Mund und Augenwinkel kleine, ſpöttiſch⸗-verwegene 
Teufelchen tanzten. Der Herzog hatte nach einen einzigen klaren Mo⸗ 
ment; den benutzte er, um zu denken, daß Fräulein Kunigunde doch 
noch alberner ſei, als ihm zuerſt vorgekommen war. Weil er aber fand, 
daß nun genug geredet und geſcherzt ſei und man die ſchöne Zeit nicht 
ungenüßt verſtreichen laſſen dürfe, trat er vor die drei Ritter hin, hob 
die Schwurfinger der Rechten empor und ſprach laut und feierlich: 
„Ich ſchwöre Euch, daß ich das Fräulein von Pogen als mein ehelich 
Gemach nach Bayern führen werde!“ 

Dann lachten Beide unbändig. Was ſonſt noch in jener Nacht 
geſchworen und gethan wurde, läßt ſich leichter errathen als erzählen. 

Am Worgen, noch ehe der erſte roſige Streif im Oſten dämmerte, 
nahm der Herzog Abſchied von Kunigunde und dem verſchwiegenen 
Paradiesgärtlein, das ſie ihm erſchloſſen hatte. Wohl that es ihm leid, 
daß dieſe holde Nacht ſchon entſchwunden war, aber er nahm ſich vor, 
ihr keine zweite folgen zu laſſen. Zu ſüß, allzu ſüß war geweſen, was 
ſie ihm offenbart hatte, und er ſpürte deutlich, daß er, ſofern er dieſe 
Süße noch öfters genoß, ſich nimmer werde losreißen können. Und 
mußte ſich doch losreißen, weil er ſeine junge Mannesfreiheit ſo über 
Alles liebte oder zu lieben meinte. Er drückte Kunigunde ans Herz, 
küßte ſie viele Male und beinahe wären Beide traurig geworden in 
dieſer frühen, trennenden Morgenſtunde. Der Herzog aber wollte kein 
Weh aufkommen laſſen, ſondern ſcherzhaft beſchließen, was begonnen 
hatte; darum verneigte er ſich jetzt wiederum vor den drei gemalten 
Rittern und ſprach: „Habt Dank, Ihr Herren, daß Ihr uns fo freund— 
lich bewacht habt! Habt Dank und ...“ 
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Weiter kam er nicht. Schrecken trat plötzlich in ſein Geſicht, 
ſträubte fein Haar, ließ ihn zurückprallen, bis ans andere Ende des 
Gemachs. War Das, was er ſah, Wahrheit oder Sinnestäuſchung? 
Wars ein Spuk, der ihn äffte, oder eine Wirklichkeit, die er geſtern 
abends, in Nauſch und Brand, nicht erkannt hatte? Wie immer es ge⸗ 
weſen fein mochte: die drei gemalten Ritter waren jetzt lebendig. Ihre 
Gewänder und ihre Harniſche waren immer noch gemalt, aber unter 
den mit Federn geſchmückten Helmen blickten drohende Männergeſich— 
ter mit funkelnden Augen hervor, und als der Herzog jetzt unwillkür— 
lich nach dem Schwert griff, das er an das Bett gelehnt hatte, und er= 
proben wollte, ob die ſpukhaften Ritter am Ende hiebfeſt ſeien, da zo— 
gen die Arme, die geſtern noch aus Farbe und Leinwand ſchienen, drei 
breite Schwerter aus den Scheiden und von bärtigen Lippen, die geſtern 
noch ewige Stummheit vorgetäuſcht hatten, ſcholl es drohend: „Herr 
Herzog, denkt an Euren Schwur!“ 

Da wußte der Herzog, daß Fräulein Kunigunde, die ihm jo thö— 
richt vorgekommen, viel ſchlauer war als die gewitzten Damen der vo— 
rigen Tage und als er ſelber dazu. Er ließ ſein Schwert wieder fallen, 
wandte ſich zu ihr und wollte ihr eben ſagen, daß er dieſen Handel 
nicht ſchön finde, aber ſie kam ihm zuvor und ſprach ſehr ernſt: „Ich 
bitte Euch, Ihr drei Herren, gebt dem Herzog ſein Wort zurück! Geſtern 
noch kams mir nur darauf an, ihn und ſeine Eheſcheu, von der ich ſo 
viel gehört, zu überliſten. Heute aber (hier überzog ein tiefes Noth ihr 
blaß gewordenes Geſicht) weiß ichs beſſer, und wenn der Herzog mich 
nicht aus freien Stücken, nur, weil er mich lieb hat, freien will, dann 
mag ers ſein laſſen, und ſo mein Vater es wünſcht, will ich den Scherz 
dieſer Nacht gern mein Leben lang im Kloſter büßen!“ 

Da wußte der Herzog plötzlich, daß ihm ſeine Mannesfreiheit gar 
nicht mehr ſo übermäßig theuer war. Er beugte das Knie vor Kuni— 
gunde und ſprach: „Mein Fräulein, ein Wittelsbacher läßt ſich weder 
Geſchenke noch Worte zurückgeben, nicht von Euch und nicht von die⸗ 
ſen Herren. Was ich geſchworen, bleibt beſtehen, und wenns Euch recht 
iſt, bitten wir ſofort um Eures gräflichen Vaters Segen.“ 

Da lachte und weinte Fräulein Kunigunde und die drei wirk— 
lichen Ritter traten hinter den gemalten vor, um das junge Paar feier- 
lich zum Grafen zu geleiten. 

Kurze Zeit danach zog das Grafenkind von Pogen fröhlich als 
Herzogin in Bayern ein. Unter ihrem reichen Brautſchatz war auch ein 
altes Bild, das drei Ritter darſtellte und darum ſeltſam war, weil Ge- 
ſichter und Arme der Ritter durch einen Druck zurückgeſchlagen und 
durch dahinter tretende, lebendige Menſchen erſetzt werden konnten, 
was eigenartig und ſchreckhaft ausſah. Wer immer am Hof dies Bild 
erblickte, hielt es nur für die müßige Spielerei des Malers; das Her- 
zogspaar aber lächelte jedesmal, ſo oft davon die Rede war. Wer 
eifrig ſucht und Glück hat, findet das Gemälde heute noch in irgend— 
einem verlaſſenen Gang der Nefidenz. 

München,. Carry Brachvogel. 
c. 
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Da den ewig wiederkehrenden Klagen über zu wenig Fleiſch ift es 
5 eine unumſtößliche Thatſache, daß der Fleiſchkonſum in den 
Städten (weniger auf dem Lande) in fortſchreitendem Steigen begriffen 
iſt. Man müßte, wenn heutzutage noch immer viel zu wenig Fleiſch 
vorhanden iſt, annehmen, die Bevölkerung früherer Dezennien ſei aus 
dem Hungerzuſtand nicht herausgekommen; und doch ſehen wir die 
Nachkommen aller dieſer Menſchen heute der Hauptmaſſe nach wohl 
und geſund unter uns. 

Im Anfang der ſiebenziger Jahre beobachtete ſchon Voit, daß 
münchener Arbeiter einen ſehr ausgeprägten Drang nach Fleiſchgerich⸗ 
ten haben, und ſagte: „Es giebt aber auch einen Luxus in der Fleiſch⸗ 
konſumption; einen ſolchen treiben die gut bezahlten Arbeiter, die ſich 
in den günſtigen Verhältniſſen Münchens an eine zu reichliche Fleiſch— 
fojt gewöhnt haben; ich fürchte oder bin überzeugt, daß dieſer Luxus 
bald verſchwunden ſein wird.“ Die Zeiten haben dieſer Prophezeiung 
nicht Recht gegeben. Im Gegentheil: der Fleiſchkonſum iſt ſtetig größer 
geworden. Unſer Fleiſchkonſum ift groß gegenüber früheren Jahrzehn- 
ten und enorm im Verhältniß zu manchen anderen Nationen, wie 
gegenüber den Italienern, die, trotz einem vielleicht nur ein Fünftel ſo 
großen Fleiſchkonſum, gewiß körperlich nicht zurückgeblieben ſind und 
ſich recht wohl befinden. 

Die Zahlen über den Fleiſchkonſum ſtimmen nicht ganz überein. 
So giebt das Kaiſerliche Geſundheitamt für 1905 bis 1911 52,3 Kilo 
pro Kopf und Jahr für Rind-, Kalb⸗, Hammel- und Schweinefleiſch 
zuſammen an als Schlachtgewicht. Eßlen ſuchte in einer Polemik zu 
beweiſen, daß es nur 46 Kilo ſeien. Verzehrbar iſt aber noch mehr an 
Fleiſch. Das Schlachtgewicht bedeutet die ausgeweideten Thiere; bei 
den Rindern find Kopf und Schwanz, Leber, Milz, Herz, Lunge, Ge- 
hirn, Euter, Zunge, Blut uſw. ſchon abgerechnet; bei den Schweinen 
wird Kopf und Haut nicht abgerechnet. Ein beachtenswerther Theil des 
Schlachtthieres fällt aljo außerhalb der Berechnung. Zu den Schlacht- 
abfällen gehören nicht, wie das ſchlecht klingende Wort Abfall ver— 
muthen läßt, nur ungenießbare, ſondern zum Theil febr wohlſchmek⸗ 
kende und recht werthvolle Dinge. 

Der Deutſche hat die beſondere Eigenſchaft, daß er das Fleiſch und 
die fleiſchigen Theile der Thiere beſonders ökonomiſch verwerthet. Kein 


*) Herr Geheimrath Rubner, Kochs Nachfolger in der Leitung des 
berliner Hygieniſchen Inſtitutes, läßt (in der leipziger Akademiſchen 
Verlagsgeſellſchaft) ein Buch erſcheinen, von dem hier ein Stückchen 
veröfſentlicht wird. Ein wichtiges Buch, in dem, unter dem Titel 
„Wandlungen in der Volksernährung““, der berühmte Phyſiologe und 
Hygieniker „das eigentliche Weſen und die unbewußte Tendenz“ der 
Volksernährungſitten als ein Weiſter der Theorie darſtellt. 
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Land kennt die Wurſtfabrikation in ähnlicher Ausdehnung, wie ſie ſich 
bei uns entwickelt hat. Ich vermuthe, daß die Ausbeute an genießbaren 
Theilen kaum in allen Ländern gleich ſein wird. 

Ueber die Beziehung des Schlachtgewichts zu den Beſtandtheilen, 
die noch genießbar find (incluſive Bauchfett), wurden in neuſter Zeit 
einige Mittheilungen gemacht, die ſich auf ſorgſame Auswiegungen, 
ausgeführt im berliner Schlachthof, ſtützen. Danach ijt das Schlacht⸗ 
gewicht zu vermehren bei Rindern um 21,96, bei Kälbern um 32,31, bei 
Schweinen um 26,88, bei Schafen um 20,89 Prozent. Da bei uns von 
der Geſammtmaſſe des Fleiſches 30,4 Prozent auf Rindfleiſch, 6,2 auf 
Kalbfleiſch, 61,3 auf Schweinelfeiſch, 2,1 auf Schaffleiſch trifft, berech⸗ 
net ſich für das Geſammtmittel des Schlachtabfalles eine Korrektur von 
＋ 26,6 Prozent (davon könnte man etwa 4 für Bauchfett noch in Ab- 
zug bringen), fo daß die verzehrten Theile alfo das 1,276 fache des 
Schlachtgewichts aller Thiere betragen. 

Darin ift aber noch das Bauchfett und das am Schlachtſtück haf⸗ 
tende Fett enthalten, von dem ein Theil ohne Weiteres entfernt wird 
und als ſolches in den Handel kommt. Wenn man die bei König (Chemie 
der Nahrungmittel) angeführten Werthe des Fettgehalts der Schlacht⸗ 
ſtücke betrachtet, jo find die Zahlen nur zu einem annähernden Mittel» 
werth geeignet (in runder Zahl: Rind 27, Kalb 16, Schaf 30, Schwein 
42 Prozent Fett). Nach der Miſchungzahl unſerer Schlachtthiere käme 
man rund auf 35 Prozent Fett. Nimmt man, was allerdings ziemlich 
willkürlich iſt, an, daß die Hälfte dieſes Fettes als ſolches beſeitigt 
werde, was zu hoch erſcheint, ſo müßte die Nohfleiſchberechnung um 
17 Prozent zu hoch werden. 

100 Schlachtgewicht = 122,6 Theile Rohfleiſch + Fett 
davon ab für Fett 17 2 
105,6 Theile für Kohfleiſch. 

Das Verhältniß von Nohfleiſch zu Reinfleifch fegt man meiſt wie 
100: 80; alfo würden fein: 100 Kilo Schlachtgewicht = 106 Kilo Roh⸗ 
fleiſch X. 0,8 = 84,8 Kilo Reinfleiſch. Demnach die von Eßlen berech- 
neten 46 Kilo Rohfleiſch x 0,8 = 36,8 Kilo Reinfleiſch. 

Dazu kommen noch andere Fleiſcharten. Wahrſcheinlich ſind die 
Schätzungen dieſer Fleiſchquellen zu klein. Für Geez und Süßwaſſer⸗ 
fiſche werden nach der Statiſtik rund 7 Kilo pro Kopf und Jahr ange⸗ 
geben. Die eßbaren Theile werden mit Eßlen zu 4 Kilo angenommen. 
Lichtenfelt giebt für Deutſchland Geflügel zu 2,25 und Röhrig giebt Wild 
zu 1,8 Kilo pro Kopf an. Manche meinen, Dies ſei zu viel, ohne daß 
erſichtlich wäre, wie man eine genaue Angabe heute machen könnte, 
Eßlen reduzirt dieſen Konſum auf 2 Kilo pro Kopf und Jahr. 

Man käme ſonach 

auf 37,0 Kilo — 86,0 Prozent 

+ 40 , = 9 D 

+ 2,0 D s= 4,7 a D 

= 470 Kilo reines Fleiſch pro Kopf und Jahr. 
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Mit dieſer Annäherung müſſen wir uns vorläufig genügen laſ⸗ 
fen; weitere experimentelle Unterſuchungen über die Möglichkeit einer 
genaueren Feſtſtellung ſind für die Zukunft nicht zu entbehren. Ein 
eben ſo geſuchtes, dem Fleiſch gleichbewerthetes „Eiweiß“ wären die 
Eier, deren Konſum, wie der des Fleiſches, ſich ſteigert. Genaueres iſt 
nicht bekannt. 

In der Literatur wird vielfach von einem Normalfleiſchbedarf 
einer Nation geſprochen; den giebt es überhaupt nicht. Man könnte 
alſo höchſtens die Frage ſtellen, wie groß der heutige Konſum ſei. Dieſe 
Konſumzahlen ſind ſo gewonnen, daß die Geſammtfleiſchvorräthe durch 
die Einwohnerzahl dividirt iſt. Damit hat man denn oft verglichen, wie 
viel für einen Arbeiter (nach Voit) Fleiſch gefordert werde. Das Er⸗ 
gebniß dieſes Vergleichs hängt von vielen wandelbaren Verhältniſſen 
ab, wie der Relation der Stadt⸗ zur Landbevölkerung vor Allem, von 
der Zahl der Nachwuchſes (der ja in der erſten Zeit hauptſächlich mit 
Milch aufgezogen wird) und von vielen nationalen Gewohnheiten. Das 
Reſultat wird weder für noch gegen eine gute Ernährung einer Nation 
entſcheiden. g 
í Man bat aber bei allen ſolchen Berechnungen auf die „Nation“ 
generell den Fehler gemacht, auf Kopf und Jahr zu rechnen, wobei man 
ſich nicht klar machte, daß man bei ſolchen Rechnungen nicht mehr mit 
dem Wort „pro Kopf“ operiren darf, ſondern ſagen muß, was man ſich 
darunter vorſtellt. Die Ernährung hängt von der Maſſe des Körpers 
ab; ob unter „Kopf“ der Eine 70 oder 60 oder 55 Kilogramm ſchwere 
Menſchen verſtanden wijfen will, ift gar nicht erörtert worden. Höh- 
ſtens hat man Kinder unter ſechs Jahren und ältere Leute über Sieben⸗ 
zig bei der Berechnung außer Betracht gelaſſen. 

Wir müſſen das mittlere Gewicht der Bevölkerung für die fol- 

gende Betrachtung annähernd kennen. Die Berechnung geſchieht ele⸗ 
mentar ſo, daß man die in jeder Altersklaſſe vorhandenen Menſchen 
und deren mittleres Körpergewicht als Ausgangspunkt nimmt und ſo 
das allgemeine Gewichtsmittel ableitet. (Im Grunde genommen, wäre 
es wichtiger, die Oberfläche der einzelnen Altersklaſſen zu berechnen 
und aus der mittleren Oberfläche zunächſt auf die Maſſe zu ſchließen; 
ich habe Dies auch ausgeführt; die Differenzen ſind praktiſch ohne Be⸗ 
lang.) Das Mittel der „Nation“ ) ift pro Kopf der Bevölkerung 15 Kilo, 
das Mittel einer Großſtadt, wie Berlin, mit anderem Aufbau der Be- 
völkerung 49 Kilo. Der Fleiſchvorrath des Reiches hat alfo nur 66 
Millionen Wenſchen zu 45 Kilo Körpergewicht zu ernähren, aber nicht 
„Perſonen“, deren Gewicht man ſich beliebig vorſtellen kann. 
ı Berechnen wir jetzt den thatſächlichen Fleiſchgebrauch, fo erhalten 
wir für das Reich für 45 Kilo Körpergewicht 43 Kilo Fleiſch, pro 1 Kilo 
Körpergewicht alfo 0,955 Kilo, oder für den Erwachſenen von 70 Kilo 
— ͤ — i piae T AEN UN 
| *) Ich habe die Werthe von Quetelet benützt, da vorläufig nur 
Näherungzahlen genügen. 
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66,8 Kilo reines Fleiſch pro Jahr oder für den Tag 183 g. Ein Zufall 
will, daß Dies faſt Voits Forderung (191 g) für den mittleren ſtädti⸗ 
ſchen Arbeiter erreicht. 

Hätte man alſo das vorhandene Waterial richtig berechnet, ſo 
wäre man zu dem RNeſultat gekommen: es fehle nicht nur nicht an 
Fleiſch, es reiche ſogar der Vorrath hin für 35 Prozent Fleiſcheiweiß 
in der Tageskoſt aller Menſchen. 

Lichtenfelt (Landwirthſchaftliche Jahrbücher, 1897) giebt den 
Fleiſchverbrauch für Berlin zu 70,9 Kilo und für München zu 80 Kilo 
pro Jahr an (für 1893). Den Grad der Zuverläſſigkeit ſolcher ſtatiſti⸗ 
ſchen Erhebungen zu bemeſſen, liegt außer meiner Möglichkeit. Treffen 
aber die Angaben zu und betrachtet man ſie auch nur als Schlachtge— 
wicht und rechnet daraus das Reinfleiſch mit Hinzufügung der ange- 
gebenen Werthe für Fiſche, Geflügel und Aehnliches, ſo hätte man rund 


für Berlin für München 
Fleiſch h 60,3 Kilo 68,0 Kilo 
Fiſ che.. 40 „ 10 „ 
Geflügel. 2,0 „ 2,0 „ 
pro Ropf . f. . 66,3 Kilo 74,0 Kilo 
pro Kilo . 1,35 1,57 
und pro Erwpachſenen und Tag 259 g 289 g 


Der Fleiſchvorrath bedeutet, daß, wenn Groß und Klein Fleiſch 
äße, vom Säugling bis zum Greis Jedes, Frau und Mann, ſo viel 
eſſen kann, wie ein Menſch von 70 Kilo, wenn er 259 bis 289 g pro 
Tag verzehrt. Wollte man alſo Kinder und alte Leute mit reduzirten 
Werthen einſetzen, ſo würde der Konſum für die Uebrigen noch viel 
höher werden. 

Wenn man die für eine Bevölkerung unhaltbare Forderung von 
191 g reinen Fleiſches pro Tag beibehalten wollte, fo ſehen wir in 
Münden einen Konſum, der faſt um die Hälfte höher ift, als man für 
eine wohlfituirte Familie je gefordert hat. Mag es aljo auch begrün— 
det ſein, daß gerade dieſe ſtädtiſche Konſumptionſtatiſtik nicht allzu ge⸗ 
nauen Anforderungen gewachſen iſt, ſo ergiebt ſich doch, wie enorm ein 
reichlicher Fleiſchgenuß in den Städten ſich ausgebreitet hat. 

Dieſes gewaltige Mehr an Fleiſch kann doch unmöglich ſo erklärt 
werden, daß etwa im Wittelſtand und im ſehr begüterten Stande allein 
viel verzehrt wird und daß ſo für den gelernten und ungelernten Ar⸗ 
beiter zu wenig bleibt. Der Mittelſtand und der begüterte machen einen 
viel zu kleinen Bruchtheil der Bevölkerung aus. In deren Konſum iſt 
auch jener einer großen Zahl von dienenden Perſonen noch mit einbe= 
griffen, die meiſt, was die Art des Eſſens anlangt, von ihrem Arbeit⸗ 
geber nicht ſehr verſchieden ſich verhalten. Vom Fleiſch allein kann 
ohnehin Niemand leben, und wenn man ſelbſt mit Forſter annehmen 
wollte, daß die Koſt Bemittelter allgemein 20 Prozent Eiweiß enthält, 
wie er es in einigen Fällen gefunden hat, oder auch noch mehr, ſo iſt 
Das nur um wenige Prozente höher, als dem mittleren Gehalt der Koſt 
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an Eiweiß (16 Prozent Eiweißkalorien) entſpricht. Demnach läßt ſich 
die begüterte Klaſſe nicht jo mit Fleiſcheiweiß „belaſten“, daß dadurch 
eine irgendwie nennenswerthe Schmälerung der anderen zahlreichen 
Konſumenten in Frage käme. Da man ferner gewiß ſein kann, daß in 
jeder Stadt, abgeſehen von Kindern und alten Leuten, auch viele Er⸗ 
wachſene, beſonders oft Frauen, entweder kein Fleiſch oder wenig eſſen, 
aus irgendwelchen diätetiſchen Gründen, ſo muß ein großer Theil der 
Bevölkerung alſo mehr konſumiren, als man vor ein paar Jahrzehn⸗ 
ten auch nur für möglich gehalten hätte. 

Was mag der Städter wohl im Durchſchnitt überhaupt verzehren? 
Wöllige Nachweiſe über den Nahrungmittelkonſum habe ich nur felten 
gefunden. Von Schiefferdecker und Mayr rühren Angaben aus den 


D Deet dë Thun Manor N hrant, Ber, dio, ich. hei Noit 


(Unterſuchung der Soft) citirt finde. Die Nahrungmengen find ange» 
geben; den Kalorienwerth füge ich nach eigener Berechnung hinzu. 
Täglicher Konſum pro Kopf: 

g Eiweiß g Fett g Kohlehydrate kg Kalorien 


München 96 65 492 3013 
Paris 98 64 465 2903 
London 98 60 416 2661 
Mittel 97 63 443 2896 


Alkoholica find nicht angegeben; fie würden noch zu beachten fein. 
Ich habe mir einmal die Aufgabe geſtellt, in einer ſehr mühſamen 
Rlusrehnung auf Grund unferer wiſſenſchaftlichen Erkenntniß des 
Nahrungbedarfs unter Berechnung aller Altersklaſſen und unter 
Schätzung der Berufe nach ihrer mechaniſchen Arbeitleiſtung für eine 
Stadt zu berechnen, wie groß man wohl pro Kopf den Konſum an⸗ 
nehmen müßte; das Gewicht verſchiedener Perſonen verſchiedener 
Altersklaſſen nahm ich nach Quetelet an, den Altersaufbau gleich der 
Nation, was einige Prozent Ungenauigkeiten bewirkt. Ich fand als 
Konſum pro Kopf und Tag = 45 Kilo Lebendgewicht: 88 g Eiweiß, 
56 g Fett, 342 g Kohlehydrat — 2281 kg Kalorien. (Rein⸗Kalorien, 
Harn und Koth abgerechnet.) Das würdeausmachen, auf einen Menſchen 
von 70 Kilo gerechnet: 136,5 g Eiweiß, 85,4 g Fett, 532,0 g Kohlehydrat 
= 3549 Kalorien. Dabei find alfo die wohlhabenden Klaſſen wie die 
minder bemittelten entſprechend eingeſchätzt. 
Wenn man bedenkt, daß die erſte Berechnung nach der Zufuhr der 
Nahrungmittel in die Stadt und meine nach den unbedingt in den Kör⸗ 
per einzuführenden Nahrungmitteln aufgeſtellt it, fo ſtimmt die Kal⸗ 
kulation beſſer, als man hoffen durfte. Denn von den Nahrungmitteln 
verdirbt viel, die Zubereitungverluſte ſind nicht unerheblich und der 
Verluſt bei Tiſch iſt beachtenswerth. Vergleiche ich einen Städtekonſum 
mit 2859 kg-Ralorien pro Kopf mit den 289 g Fleiſch des münchener 
Konſums, ſo käme dabei ſchon ſo viel Eiweiß auf Fleiſch, daß faſt zwei 
Drittel des geſammten Konſums an Eiweiß gedeckt werden könnten; in 
Berlin nicht viel weniger. 
12 
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Nun muß ja allerdings in Erwägung gezogen werden, daß in den 
Großſtädten immerhin ein ziemlicher Prozentſatz an Fremden lebt, die 
nicht alle in der Statiſtik wieder erſcheinen. Dies allein dürfte aber 
den Unterſchied nicht erklären; denn München hatte den hohen Fleiſch— 
konſum, als es noch weit davon entfernt war, Fremdenſtadt zu ſein. 
Dies weiſt vielleicht auf einen Umſtand hin, der allerdings ſtatiſtiſch 
nicht zu faſſen ift: auf das enorme Anwachſen der Verköſtigung außer 
dem Haufe, in den immer mehr anſchwellenden Reftaurationen und 
öffentlichen Lokalen ähnlicher Art, was namentlich auch für Berlin gilt. 
Die Koſt iſt dort überall eine faſt ganz überwiegende Fleiſchkoſt, die 
wichtigſten Speiſen ſind immer Fleiſchſpeiſen und das Uebrige, wie Ge⸗ 
müſe und Beilage, iſt recht unbedeutend; und die Brotdoſis reduzirt ſich 
bei vielen auf eine ſehr ſchmale Ration. Das Eſſen außer dem Haufe 
bildet für viele Tauſende einer Großſtadt die Regel, und welchen im⸗ 
menſen Einfluß Dies auf das Budget ausübt, iſt oft genug hervorge⸗ 
hoben worden. 

Um Etwas über die Soit außer dem Hauſe zu erfahren, hat Rig- 
kalt einige Unterfuchungen in Berlin angeſtellt und gefunden: 

1908 erhielt man für 1 Mark 

in einem Reftaurant nur 775 Kgcal. mit 84,3 g Eiweiß 

in einer Kutſcherkneipe 1862 „ » 72,8 „ a 

in einer Arbeiterwirthſchaft 1919 „ „ 78, „ MN 

in einer Volksküche 3991 P » 1083 „ S 
Selbſt die Koſt in der Volksküche war für viele Kategorien von unge⸗ 
lernten Arbeitern noch zu theuer und dabei zu eiweißarm. Unter den 
Reſtaurants wurde ſogar zu der Feſtſtellung nur eins der beſcheide⸗ 
neren gewählt, das für 1,20 M. etwa ein Mittageſſen liefert. 

Was hier an ein paar Beiſpielen über die großſtädtiſche Ernäh- 
rung ſich fagen läßt, wird zweifellos auch für manche andere Fälle (Get, 
tung haben, wenn ſchon die Verköſtigung außer dem Haufe in anderen 
Ländern nicht ganz die Rolle ſpielt wie bei uns. Ueberall aber (und 
damit kehre ich zur allgemeinen Betrachtung zurück) finden wir Grup⸗ 
pen von Menſchen, deren Ernährung aus manchen Gründen nicht den 
unerläßlichen Anſprüchen genügt. Tauſende müſſen ſich wohl oder übel 
mehr an die überwiegende vegetabiliſche Koſt halten und empfinden im 
Stadtmilieu ihre Ernährung als eine Armuth, obwohl in anderen 
Theilen des Landes mit der ſelben Ernährung und den ſelben Nah- 
rungmitteln Zufriedenheit herrſcht. 

Aus den ſoeben gegebenen Darſtellungen geht aber, wie ich meine, 
auch zur Genüge hervor, daß man von einer ungenügenden Ernährung 
im Sinn eines allgemeinen Mangels an Fleiſch gar nicht reden kann; 
wohl aber bringt es eine allmähliche Aenderung der Ernährungweiſe, 
die durch Einführung nicht gerade als zweckmäßig zu bezeichnender 
Speiſeformen bewirkt wird und offenbar noch in der Entwickelung be⸗ 
griffen iſt, mit ſich: daß viel Fleiſch gefordert wird, wo andere Er⸗ 
nährungweiſen genau das Selbe erzielen würden. 

Profeſſor Dr. Max Rubner. 
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Wuüdunger Nelenenguelle 


wird seit Jahrzehnten mit grossem Erfolge zur Haustrinkkur bei Nierengries 

Gicht, Stein, Eiweiss und anderen Nieren- und Blasenleiden verwandt. Nach 

den neuesten Forschungen ist sie auch dem Zuckerkranken zur Ersetzung 

seines täglichen Kalkverlustes an erster Stelle zu empfehlen. — Für angehende 

Mütter und Kinder in der Entwickelung ist sie für den Knochenaufbau von 
hoher Bedeutung. 
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Berlin N., Fernspr. Norden 10 870-10 372. 


ö Kranzler [9 
wieder: € Ecke. N Si 
eröffnet i À 
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Theater- und Vergnũgungs-Anzeigen 


mm am I. 


Op. in 3 Akt. v. J. Freund u. O. Okonkowski. Rajah (ën 
Musik von Jean Wgl Tortajada 
In 1 gs etzt von Direktor R. 
Rauchen N Morris Cronin-Truppe 
moderne Jongleure 


| Kleines Cheater. aaa oE 


NATE KIS E Kunstkräite! 


Professor Bernhart. 


8 Uhr. 
TH EATER Drosdenerstr. 72/78. — Tel.: Ri ewe? 
Pu n 
NOLLENDORFPLATZ ppche 
. — a 


Posion Novi tät von J. Kren u. C. Kraatz, 
ngstəxte von Alfr. Schön feld, 


Abends 8½ Uhr: 55 "vi sik von Jean Gilbert. :-: 
Der Mann | Victoria-Cafe 
mit der Unter den Linden 46 


Varnehmes Cafe der Residenz 
Kalte und warme Küche. 


| Restaurant Xundekehle 


— im Grunewald —— 


grünen Maske. 


26. Ausstellung der 


Secession 


— á Kurfürstendamm 208/209. 
Geöffn. tägl. 9—7 Uhr. Eintritt 1 Mark 


Insertionspreis für. die 1 spaltige Nonpareille-Zeile 1,20 Mk., auf = 2.— Mk. 


26. Juli 1913. 


Sämtliche 
Attraktionen 
neu! 


Eintritt bis 5 Uhr frei! 
Saison-Karten Mk. 3.— 


UNTER DEN LINDEN 14 


Französische und Wiener Küche 


— die Zukunft. — 


Ar. 43. 


90% vom 


Reingewinn 
den 
Verfassern 
FE 2 bei Heraus- 
2. gabe ihrer 
Werke in Buchform. Aufklärung 
wird gern erteilt. In unseremVer- 
lage erscheinen B. Laue’s Werke. 
Verbreitung z. Z. 60000 Exemplare. 
Veritas-Verlag, Wilmersdorf. ie, 


Fle d er maus 
Vornehmstes Vergnägungs-Etablissement der Residenz 


Geöffnet ab 10 Uhr abends 


dmiruispalast 


A am Bahnhof Friedrichstrasse 


E Am Admirals- Bad 


Allabendlich: Tag und Nacht 


Kunstlauf- ++ wen Wi 
Produktionen ECH £: 


prunkvolle Genen. Abteilung 
Eis-Ballets Luxus- Bäder 


Admirals- Theater "rennen 


UNTER DEN LINDEN 14 


2 Wiener Kapellen 


Schneiders Kunstsalon Frankfurt =. M. 


Gemälde und Graphik I. Ranges. 


| 
E Restaurant Central- Hôtel 


Déjeuner M 3.— 


Diner & Souper M 4.- 


Diskrete Künstler - Musik 
E Säle für Hochzeiten, Konferenzen und Festlichkeiten. 


dum photogrophijhen Wettbewerb Der Continental-Caouthouc: 

3 ie Firma teilt uns mit, daß fie 
und Gutta⸗Percha⸗Compagnie Hannover. be Wüuſchen eutſprechend 
den Termin für die Einſendung der Bilder bis” 1. November 1913 verlängert hat. Dadurch wird 
auch allen denen, die ihre Ferien im Spätſommer und Herbſt verbringen und während dieſer Zeit 
ihrer Kamera erhöhte Aufmerkſamteit widmen, die Möglichkeit geboten, an dem Wettbewerb teils 
zunehmen. Bekanntlich ſtehen dafür an Barpreiſen insgeſamt 3000.— zur Verfügung. Die 
näheren Bedingungen find für jedermann von der obigen Firma koſtenfrei zu haben. 
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e sr WEE 
Reief ührer N 


Baden-Baden Pension Luisenhöhe 


Haus l. Ranges in bester Kurlage. 


BERLIN Elite-Hötel 


Am Bahnhof Friedrich - Strasse 


200 Zimmer mit kaltem und warmem Wasser von Mk. 4.— an, mit Bad und Toilette von Mk. 8.— an. 


C hl Alltel Bellevue — Coblenzer Xof 
0 enz d Mod. Hötelprachtbau m. d. letzt. Errungenschaft. 
0 0 d Hôteihygiene ausgestatt, Sitzgs.- u, Konferenz- 
z 


immer. Wein- u. Bierrestaurant. Bar. Grillroom 


Dresden - Hotel Bellevue 


Weltbekanntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen, 


I. Familienhotel d. Stadt, in vor- 


ES nehmst., ruhigst. Lage am Hof- 
usse 0 r ar 0 0 garten. 1912 d. Neubau bedeut. 
ergrössert. Gr. Konferenz- u 


Festsäle. Dir. F. C. Elsenmenger 


Bad Ems Hôtel Russischer Hof 


Neu renoviert.: Neue Direktion. 


Hamburg- Fark- Hotel Teufelsbrücke 


Haus I. Ranges. 4 Hektar gross. Park à. d. E. Eig. Landungsbrücke. 
Klein - Flotibek Weinrestaurant C. F. Möller, Jungfernstieg 24. 


2 2 et 
Palasi-Hötel „Rheinischer Hof 
Neu erbaut 1913. 
Gegenüber dem Hauptbahnhof. ES Ernst August Platz 6. 
Vornehmes Wein-Restaurant. Fliess. kalt. u. warmes Wasser, sowie Teleton in jed. Zimmer. 
Wohn. u. Einzelz. m. Bad u. Toilette. Zimm. v. I. 3.50 an. Tel. 8550/3553. Dir: Hermann Hengst. 


Bildesheim, Der Kaiserbot. Vo LE: 


Weinrestaurant. Konferenz-Säle. Inh. W. Lange. 


Bad Monburg, 4 Die: Park- Motel 
am Dom, erstes Familien-Hötel. 


Köln = Savoy -Hôtel Neu: Grillroom und Hötelbar. 
Köln: Hôtel Continental =: 


Zimmer m. Bad 


Kreuznach Hôtel Royal -d'Angleterre 


> und Badeetablissement. Appartements und Einzelzimmer mit 
(Radiumsolbad) Toilette- u. Badezimmer für Radlum-Sole und Süsswasser. 


München : Park-Hotel d 


Jeder Komfort. Bestens empfohlen. 
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SA | Reieführer 


Nürnberg Württemberger Hof 


Ganz neuer Prachtbau. Direkt. Ernst Tonndorf 


Oberhof, Thür. Kurhaus Marien - Bad 


Jeglicher Komfort. Prospekte. Dr. Weidhaas. 


Splendid Hôtel: 400 its. 
d A 
$ en p- d l Hôtel Continental: s ms 
Pension-Arrangements. Chambres depuis 6 frs. 
Les Grands Hôtels de Hôtel de la Plage: 350 its. 


tout ir rang: Hôtel et Restaurant de Luxe. 
Les Hôtels possèdent tous les comforts modernes, 


PRAG Hôtel de Saxe “RS 


modernstem Komfort bei mässigen Preisen. 


Rüdesheim a Rh. Hötel Holländischer Hof 


Lieblingshaus der Gesellschaft. 


REIT 


STRASSBURG i. E. wachte Neubau S 
Palast Hotel Rotes Haus | Ruhige, schönste Lage 


Strassburg i. E. Restaurant Sorg 


= Das vornehmste Wein- Restaurant der Stadt.. 


Stuttgart Hotel Marquardt 


Wieltbekanntes Haus. 


Höhenluitkurort dg Freudenstadt 


Schwarzwaldhotel. Hotel Waldlust. 


I. R. auf ein. Hügel gegenüb. d. Hauptbahnh., I. R., an Lage, Vornehmheit der Auss 
mitten i. eig. 60000 qm gr. schattig. Waldpark. SE der Glanzpunkt Wes tung 


Autogarage, 10 Boxen. 20 Privatwohnungen mit Bad und Toilette. Eigene Hausk 
Law v-Teunis. Prospekte gratis durch den Besitzer H apelle. 
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Poiytechnisches institut Strelitz GR 
mn j v. Berlin. 


Abt. für 
Maschinenbau, Elek- 
trotechnik, Heizung, 
Gas- u. Wasserfach, 
Handelsingw., Hoch- 
bau, Tiefbau, Eisen- 

u. Eisenbetonbau. 
Vierteljährlich neue 
Vortr. Kein Ferien- 
zwang. Alle Vor- 
kenntn.berücks, da- 
her kürz. Studiend. 
5 Labor. Lehrwerkst. 
Jahres frequ. 1685. 

rogramm umsonst. 


Universität Grenoble „ 


Jedes Semester Sondervorlesungen über 


Einführung in die Rechtswissenschaft und Römisches Recht, 


teilweise in deutscher Sprache, für Juristen ersten Semesters. 

Gleichzeitig Sonderkurse über französische Sprache, Literatur und Phonetik 

für Ausländer. Auskünfte und Prospekte kostenfrei: Comité de Patronage 
des Etudiants Etrangers, Grenoble (France). 


Sanatorium 


Zehlendorf-West b. Berlin, Tel. 125 Kurhaus Buchheide 
Wald-Sanatorium Dr. Hauffe] — stettin-Finkenwaide. — 


Gamm Für Nervöse, Erholungsbediürltige, Herz- 
Persönliche ärztliche Behandlung. und Stoffwechselkranke. 


Ruhiger Landaufenthalt unmittelb.a. Grunewald. Pension täglich 7—12 Mark 
Leitender Arzt: Dr. Mosler. 


Dr Ro Sell Ballenstedt-Harz 
a a 

GA Sanatorium 
für Herzleiden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nieren- 
krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zuckerruhr, Katarrhe, 

Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungsbedürftige. 
i P für ‚hysikalisch: 

bib nene nat Kurmittel-Haus "Selen 


höchster Vollendung und Vollständigkeit Näheres durch Prospekte. 


100 Betten, Zertralheizg., elektr. Licht, Fahrstuhl. 
Stets geöffnet: Besuch aus den besten Kreisen. 


BAD ELSTER 


Kgl. Sächs. Eisen-, Moor- und Mineralbad. Quellenemanatorium. Be- 
rühmte Glaubersalzquelle. Großes Luftbad mit Schwimmteichen. 

Prospekt und Wonnungs verzeichnis postirel durch die Kgl. Badedirektion. 
Ge Brunnenversand duroh die Mohrenapotheke in Dresden. 
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Die Kamera — der befte Reiſefreund. 


In unſerer heutigen modernen Zeit iſt es beinahe zu einem „Ge. 
meinplatz“ geworden, die photographiſche Kamera zur Mitnahme auf die 
Reife zu empfehlen. In der Tat iſt es für jedermann, der feine, in der 
Tretmühle des täglichen Lebens erſchöpften Nerven ein wenig auffriſchen 
will, etwas Selbſtverſtändliches, die Kamera auf ſeiner Arlaubstour mit 
zunehmen. Sie lenkt von den Arbeitsſorgen des Alltags ab und trägt ſo 
indirekt zur Erholung bei. Die fort- 
ſchrittliche Kamera - Induſtrie macht 
es ja auch den Amateuren immer 
leichter, indem fie kleine, leichte, be, 
quem mitzuführende Apparate auf 
den Markt bringt. Ein ganz ent- 
zückendes Apparatchen ift z. B. die 
kleine „Ducheſſa“- Kamera der Con- 
teſſa⸗Camera Werke in Stuttgart. 
Der aufs eleganteſte, dabei ſtabilſte 

— gebaute Miniaturapparat im For- 
= j mat 4½ 6 cm ift fein „Spielzeug“, 
tee ein für alle Zwecke der unc a Porträt. oder Sportphoto- 
graphie gleich gut zu gebrauchender Apparat, der den Vorteil hat, daß 
die mit ihm gewonnenen Bilder ſich mit voller 
Stärke auf jedes normal große Format ver- 
größern laſſen. Derſelbe Apparat wird auch als 
„Ducheſſa. Stereo“ im Format 45X107 mm Der, 
geſtellt. Wer Freund plaſtiſcher, naturgetreu 
wirkender Stereobilder ift, findet alfo bei klein · 
ſtem Format auch hier das Geeignete. 

Großer Beliebtheit als „Reiſekamera“ er- 
freut fich auch „Conteſſa-Coroll“, eine Rollfilm 
kamera, die für Rollfilms 8X14 oder Platten 

9X14 zu verwenden ift. Die bequeme, zugleich 
überaus ſchnelle Gebrauchsfertigkeit dieſes Typs 
wird ihr weitere Anhänger gewinnen. 

Zum Schluß ſei noch eines der ſchönſten Kameramodelle erwähnt, das 
ernſthaft arbeitenden Amateuren ficher Freude macht, die „Conteſſa · Botana“. 
Schon das moderne Poſtkartenformat, für welches dieſer 
elegante, ſtabile, techniſch vorzüg ⸗ 
lich gebaute Apparat hergeſtellt iſt, 
deutet auf ſpezielle, vielſeitige Nutz ⸗ 
anwendung hin. Es kann an dieſer 
Stelle keine umfangreiche Befchrei- 
bung gegeben werden. Wer den 
Wert einer Kamera für die Reife 
bezw. überhaupt für „Daheim und 
Draußen“ zu erkennen vermag, der 
laſſe ſich den eleganten, illuſtrierten 
; Hauptkatalog der Conteſſa⸗ 

Camera - Werke in Stuttgart kom · 
men. Aus den vielen ſchönen Kameratypen dieſer Firma wird er bald 
ſeinen Wünſchen Entſprechendes zu mäßigen Preiſen herausfinden. 
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Uf an den Rhein! 


Der Rhein und seine Nehentäler 


das schönste Siromgebiet Deutschlands 


26. Juli 1913. 


zeichnet sich vor allem aus durch sein angenehmes Klima, 
seine unübertroffenen Verkehrsverhältnisse, insbesondere durch 
die einen Weltruf genießende Köln-Düsseldorfer Rhein- 
Dampfschiffahrt und seine vortrefflichen Automobilstraßen. 
Am Rhein gibt es die schönsten Ausflugsorte und bietet der- 
selbe den besten Erholungsaufenthalt. Die Besucher des 
Fheins finden in nachstehend bezeichneten Hotels vorzügliche 
Unterkunft und ausgezeichnete Verpflegung. 


Düsseldorf: 
HötelBreidenbacher Hof. 
Grand Hötel Heck. 
HötelMonopol-Metropole. 
Park-Hötel. 

Hötel Royal. 


Essen: 
Hötel Kaiserhof. 


Aachen: 
Henrion’s Grand Hötel. 


Köln: 
Hötel Continental. 
Hötel Disch. 
Dom-HöteL 
Ewige Lampe u. Europe. 
Monopol-Hötel 
Savoy-Hötel 


Bonn: 
Hötel z. goldenen Stern. 
Grand Hötel Royal. 
Hötel Rheineck. 


Godesberg: 
Hötel Godesberger Hof. 
Hötel Kaiserhof. 


Königswinter: 
Hôtel Berliner Hof. 1 
Hötel Düsseldorfer Hot. 
Grand Hötel Mattern. 


Remagen: 
Hötel Fürstenberg. 


Neuenahr: 
Bonn’s Kronen-Hötel. 


Koblenz: 


H. Bellevue- Coblenz. Hof. 
HötelMonopol-Metropole. 
Hotel zum Riesen- 
Fürstenhof. 
Ems: 
Hotel Kgl. Kurhaus und 
Römerbad. 


Boppard: 


Hötel Bellevue u. Rhein 
hötel. 


St. Goar: 
Hötel Lilie. 
Hotel Rheinfels. 
Hötel Schneider. 


Bacharach: 
Hötel Herbrecht. 
Bingen: 
Hotel Victoria 


Rüdesheim: 


Aumüller's Hôt. Bellevue. 


Mainz: 
Hof von Holland. 
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| ÖSTERREICHISCHER LLOYD, TRIEST ` 
eee THALIA‘ = 


Nordlandsfahrten 
VIII. „Dritte Nordlandsfahrt“. wach 


Spitzbergen und dem ewigen Eise. vom 4. bis 
31. August. Amsterdam, Naes, Raftsund, Tromsö, 
Nordkap, Spitzbergen (Aufenthalt in den Gewässern 
Spitzbergens, Fahrt zum ewigen Eis), Hammerfest, 
Lyngentjord, Narwik, Trondhjem, Merok, Hellesvlt, 
Oie, Loen, Gudwangen, Bergen, Amsterdam. Fahr- 
preis samt Verpflegung von ca. M. 560.— an. 


II. Bäderreise. Vom 4. bis 29. September. 


Amsterdam, Ostende, Cowes (auf der Insel Wight), 
Bayonnes (Biarritz, Lourdes), Arosa Bay (Santiago), 
Lissabon, Cadix (Sevilla), Tanger, Gibraltar, Algier, 
Tunis, Malta, Caltaro, Gravosa (Ragusa), Triest 
Fahrpreise samt Verpflegung von ca. M. 440.— an. 


X. Herbstreise naeh Griechenland, 
der Türkei und der Krim. v2 Lee. 


Triest, Korfu, Piräus (Athen und Eleusis). Konstan- 
tinopel (Selamlik), Yalta (Kurzuf, Livadia), Batum 
(Tiflis), Mudania (Brussa), Smirna (Ephesus), Nauplia 
(Argos), Catacolo (Olympia), Gravosa (Ragusa), Busi 
(Grotte), Brioni, Triest. Fahrpreis samt Verpflegung 
von ca M. 600.- an. 

Landausflüge durch Thos. Cook & Son, Wien. 


Angenehme Sommerreisen ab Triest nach interessanten Häfen 
Dalmatiens, Albaniens, Griechenlands, der Türkei, des 


Schwarzen Meeres und Aegyptens 
mit regelmässig verkehrenden Post- und Warendampfern. 


Lloyd: Berlin, Unter den Linden 47; Cöln, Wallrafplatz 7, Frankfurt a. M., Kaiser- 
strasse 8l; München, Weinstrasse 7, llamburg. Neuer Jungfer eg 7; Dresden, 
Alfred Kohn, Christianstrasse 31; Leipzig, Friedrich Otto, Georgiring 3; Breslau, 
Weltreisebureau Kap. von Kloch, Neue Schweidnitzerstrasse 6, Wien I, Kärntner- 
ring 6; Genf, A. Nutral, le Coultre & Co., Grand Quai 24; Prag II, Wenzelsplatz 67. 
Zeen GOOD DOE ]ÿ]« OO 


` 
bei Wildungen 


Aus tereruvasser! 


Wirkungen einer Hauskur: d 

Die ausserordentlich wichtige und folgenschwere Nierenarbeit wird erleichtert 
und angeregt, die Zylinder, welche die Nierenkanälchen verstopfen, werden heraus- 
gespült, der Eiweissgehalt des Harns verliert sich, Beklemmungen und Atemnot 
nehmen ab, die überschüssige Harusäure, welehe die Ursache zu allen rheumatischen 
und gichtischen Leiden ist, wird abgetrieben, Gries und Nierensteine gehen ohne 
besondere Schmerzen ab, das Drücken und Brennen beim Urinieren fällt weg, der 
Magen, Nieren und Blase werden gereinigt und der Urin wird klar. Es tritt ein 
Wohlbefinden ein, welches früher nicht vorhanden war. 
Man frage den Arzt. — Ca. 30 Flaschen zu einer Hauskur. — Literatur frei durch 


(Keinkardsguelle C. m. b. H. bei Wildungen A. 


Reinhardsquelle erhältlich in Apotheken and Drogerien, wo nicht, Lieferung direkt 
a uelle. 
Engrosläger in Berlin: J. F. Heyl & Co, Charlottenstr. 56. — 
« Dr. M. Lehmann, Dortmunder Str. 11/12. — Joh. Gerold Nachf., Friedrichstr. 122. 


OCDE EEEODOEOEEEEOEEEOEOCOOOOOEEEOOOEEEEOEEOOEEECEOEOOOOECO,O OO OCDE 


8 
| 
irae gratis und Auskünfte bei den Generalagenturen des Oesterreichischen 
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Automobil - Versicherungs - Bureau 


Bruno Fischer 
Berlin W., Schöneberger Ufer 13 


Telephon Amt Lützow 9350 und 6692. 


Automobil- Versicherungen 


I. Gegen Beschädigung und Verlust durch: 
1. Feuer, Explosion, Kurzschluss; 

. Zusammenstoss mit anderen Fuhrwerken; 

. Diebstahl des Fahrzeugs oder einzelner Teile desselben; 

. Gleiten und Schleudern auf schlüpfrigem Terrain; 

. Karambolage mit Laternen, Prellsteinen, Strassenrändern; 

. Abgleiten über Strassenböschungen, Absturz im Gebirge; 

. Böswillige Beschädigung durch dritte Personen (Zerschneiden 
der Polster, Zertrimmern der Scheiben, unerlaubtes Inbetrieb- 
setzen usw.); 

8. Nicht erkennbare Mängel an der Konstruktion und am 
Material usw. 
II. Gegen Beschädigung dritter fremder Personen auf Grund des 
Automobilhaftpflichtgesetzes 


zu billigsten Prämien u. günstigsten Bedingungen. 


cl 


OS 


rœ Sonnenverbrannten Teint! 
A Schnellbräunungs- Mittel „Braunolin“ 


Gibt nach Gebrauch einen haltbaren gebräunten 
Teint, verdeckt Sommersprossen. 


Glänzend bewährt! Flakon M. 2 u. 3.50 


d Braunolin - Vertrieb M. Schatze, 


Berlin W. Bülowstr. 92 a. 


Bad Hersfeld 
ele mn MAGON- u. Darm- wenn 27 


Gicht, Gallensteine, Fettleibigkeit, Zuckerkrankheit. 


Lullusbrunnen 
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Einſtimmig ſällt die Damenwelt das 


Urteil 


daß zur Erhaltung eines roſigen, jugendfrifhen und zarten Teints 


Steckenplerd-Lilienmilch-Seſſe 


Bergmann & Co-, Radebeul, A 50 Pf., ein vorzügliche 
Mittel iſt und dieſelbe ein an reines Geſicht erzeugt. Ferner macht 
Creant „Dada“ (Kitienmiſch - Cream) 
rote und ſpröde Haut in einer Nadit weiß u. lammetweich. Tube 50 Pf. 


Aktiengesellschaft Mix & Genest 


Telephon- und Telegraphen-Werke 
Berlin- Schöneberg. 


Aktiva. Bilanz am 31. Dezember 1912. Passiva. 

8 M. f M. pt 
Grundstücke Schöneberg 87051532 ||| Aktien-Kapital. . . . « | 7.000 000|— 
Gebäude Schöneberg 2591 000 — Teilschuldverschreibung . $ 2 880 000|— 
Immobilien . . 1 254 000 — ||| Reservefonds . . . . . 1708 000— 
Maschinen 462 400 — |]; Hypotheken . 864 000— 
Urensilien 103 000 ||| Teilschuldverschr.-Zinsen 65 71125 
Mobilien 4 94 900 — ||| Teilschuldverschreibungen- 
Werkzeuge 395 050 — Rückzahlung 8 160|— 
Patente 1 — Kreditoren 2 500 15856 
Waren 4 560 800/58 Talonsteuer-Rückstellung 25 500 
Debitoren 2821 41727 [[ Unterstützungsfonds . . . 91 808047 
Beteiligungen 489 67781 [[ Dividenden ww 1140 — 
Bankguthaben. 129 36481 Kautions-Kreditoren Sege 417 972153 
Kasse $ 42 972129 
Postscheckamt- Guthaben GR 9 004/51 
Wechsel! SC 102021075 
Effekten oo. 31481115 
Kautions-Debitoren . a GR 417 972053 
Verluste. 1193 871/79 

15 562 450081 15 662 450 81 


Niederlausitzer Kohlenwerke. 


Bilanz-Konto pro 31. März 1913. 


Aktiva M. pf Passiva. M. f 
Kohlenfelder- u. Abbau- Ge- Aktien Kapital ` , .] 12.000 0001— 
rechtsa mne 13 920 000 — / 4½ %ige Partial- Obligationen 
Grundbesitz . š 965 000 — der Anleihe vom Jahre 1906 | 5880 000 — 
Bergbau- u. Abraum-Änlagen 3 775 000 — vom Jahre 1912 4000 060| — 
Brikettfabrik-Anlagen . . .| 7525 000 —|||/42%ige Partial- Obligationen 
Ziegelei. Anlagen 200 000 — ||| der am 31. 3. 1912 auf uns 
Biegen: Kraft- u. Licht- „Anlag. 1277 000 — übergegangenen Gewerk- 
Werkstätten-Anlagen . 250 000 — schaft Alwine 210 800 — 
Eisenbahn- Anlagen 1410 000 — 5 % ige Partial - Obligationen 
Wohn- u. Wirtsch.-Gebäude . | 2335 000 — der ab 1. 4. 1912 auf uns über- 
Mobilien, Geschirre u. Autos 25 000 — gegang. Akt. - Ges. Glück - 
Speditionsanl. Fürstenbg. a. O. 88 000— aufschacht, Blumroda 
Abbraum- Konto 1377 34817 Anl. v. Jahre 1890 M. 51 000 
Kassenbestände der Zentrale | Anl. v. Jahre 1905 „ 370500 
u. Betriebe . 49 500 89 Reservefonds. . Enk 
Wechsel im Portef. d Zentr. 7140 Spezial. -Reservefonds . | | 
Debitoren d. Zentr. u. Betr.] 1600340 82 Aussteh. Oblig.-Zinsscheine . 
Inventurbestände d. Betriebe 55 Dividendenscheine.. 
an Produkten u. Material. = ausgeloste Obligat. 
Hypotheken . der Anleihe 1006 
Bei Behörd. hinterl. Kaution. Hypotheken 
Vorausbez. Versich.- Prämien Talonstener-Reser nne 
FElfekten en. Kreditoren 6.477 259172 
Beteiligungen D Gewinn a a... . . e 2184701062 
36 758 672/26 36 758 672026 


Die auf 12 % festgesetzte Dividende gelangt sofort in Berlin bei der Deutschen 
Bank, bei der Deutschen Palästina-Bank, Wilhelmstr. 67, und bei der Gesellschafts- 


Kasse, Dorotheenstr. 47 zur Auszahlung. 
Berlin, den 19. Juli 1913. 


Der Vorstand. 
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— We 


Rennen zu 
Hoppegarten 


Sonntag, den 27. Juli, nachm. 3 Uhr 
7 Rennen; 


Sierstorpff-Memorial 
(Preise 16000 M.) 


Fürst zu Hohenlohe. 


Oehringen- Rennen 
(Ehrenpreis und garantiert 20 000 M.) 


Montag, den 28. Juli, nachmittags 3 Uhr 
7 Rennen; 


Sporn-Rennen 
(Preise 16000 M.) 


eu Preise der Plätze: sas 


Ein Logenplatz I. Reihke . . Mk. 10.— 
do. II. HI .. e e an 9.— S 
Ein I. Platz Herren. H $ 


do. Damen „ Ba 
Ein Sattelplatz Herren „ 6.— E 
do. Damen ee e en 


TEE 


Sattelplatz Damen und Herren „ A 
Ein dritter Plate oe „„ 1. 


Way 
È 
H 
Ba 


26. Juli 1913. — Die Zukunft. — Br. 13. 
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Grunewald- 
Rennen. 


Sonntag, den 3. August, nachmittags 3 Uhr 


7 Rennen; 


D U. à. 


Heyden - Linden 
Erinnerungs- Rennen 
(Ehrenpreis u. garantiert 15 000 M.) 


Preise der Plätze: 
Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M. 
L Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 
Sattelplatz: Herren 6 M., Damen 4 M. Il. Platz: 3 M., 
Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder IM. Ill. Platz: 

1 M. IV. Platz: 0,50 M. 

Wagenkarte: 10 M. 
Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 
karten und offiziellen Rennprogrammen im „Verkehrs- 
Büro, Potsdamer Platz“ (Café Josty), Weltreisebureau 
„Union“, Unter den Linden 22, und Kaufhaus des 
Westens, Tauentzienstr. 21— 24. 


An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck- 

kraft-Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus- 

Actien-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem 

Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer- 

seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird 

ein Kraftomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und 
dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten, 
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Tempelhofer Feld 


In den neu erbauten, asphaltierten Strassen sind zurzeit eine grössere 
Anzahl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4-7 Zimmern 
fertiggestellt und sofort zu beziehen. Die Häuser haben Zentralheizung, 
Warmwasserbereitung, elektrisches Licht, Fahrstuhl etc. Einige 
Häuser sind auch mit moderner Ofenhelzung ausgestattet. Sämtliche 
Wohnungen sind mit reichlichem Nebengelass versehen, Die Häuser ent- 
sprechen in ihrem Ausbau den besten Banten des Westens. Die 
Haupistrassen sind durch elektrische Bogenlampen beleuchtet. 

Die Verbindung ist die denkbar beste. Sechs Strassen- 
bahnen falıren nach allen Teilen der Stadt uud zwar die Linien 70, 73, 96 E, 
w = und 4. Die Fahrzeiten betragen vom Eingang des Tempelhofer 

eldes 8 
nach dem Halleschen Tor ca. 7 Minuten, 

» der Leipziger Ecke Charlottenstrasse ca. 15 Minuten, 

der Ritterstrasse—Moritzplatz ca. 15 Minuten, 

„ dem Dönboffplatz ca. 15 M.nuten. 

Eine neue Linie wird voraussichtlich im Frühjahr dieses Jahres 
eröffnet und füt von der Dreibundstrasse, Ecke Katzbachstrasse, in 
weniger ais 15 Minuten zum Potsdamer Platz. 

Die untere Hälfte des Parkringes, welcher mit reichlichen Spiel- 
plätzen und eines grösseren Teich, der im Sommer zum Bootfahren 
und im Winter als Eisbahn dient, versehen wird, ist zum Teil bereits fertig- 
gestellt und wird im Frühjahr dem Verkehr übergeben. 

Auskünfte über die zum 1. April d. J. zu vermietenden Wohnungen 
werden im Mietsbureau am Eingang des Tempelhofer Feldes, Ecke 
Dreibundstrasse u. Hohenzollernkorso, Telephon Amt Tempelhof 627, und 
in den Häusern erteilt. Den Wünschen der Mieter bezüglich Anschluss von 
Waschtoiletten an die Warm- und Kaltwasserleitungen, bezüglich der 
Auswahl der Tapeten wird in bereitwilligster Weise Rechnung getragen. 


è An Produktion bedeutendste 


Automobil-Fabrik Deutschlauds 


ADAM OPEL, RÜSSELSHEIM a. M. 
5 Filiale Berlin W. 62. Courbierestr. 14 Q 


Metropol-Palast 
Behrenstrasse 53/54 
Palais de danse Pavillon Mascotte 
Täglich: Prachtrestaurant 
== Reunion ; Die ganze Nacht geöffnet ::, 


Metropol-Palast — Bier Cabaret 


Lntang 8 Uhr. Jeden Monat neues Programm. 
Z. Ëch 


NATÜRLICHES KARLS DE SRU b EIS AU 


2. Auflage erschienen. 1911. 


Beiträge zur 
Indischen Erotik. 


Das 
Liebesleben des Sanskritvolkes 
nach d. Quellen dargest. v. R. Schmidt. 
692 Seit. Br. 12,— M. Geb. 1. — M. 
(Die 1. Aufl. kostete ungeb. 36,— M.) 


fleſmunlen 


erstkl. Verein, E. V., 200 Mtgl., 


Aus w., Rarität.-Abt., Verlos. N 


gr. Vorteile. Hervorr. bill. 
— 


Zeitg.grat.Reith,Düsseldorfa.Rh. 19. 


Das Kamasutram. 


(Die Indische Liebeskunst.) 
Aus d. Sanskrit übersetzt von R. Schmidt. 
4. Aufl. 1912. 500 Seit. Br. 12, — M. Geb. 14, — AL 

Ausführl. Prospekte üb. kultur- u. sitten- 
gesch. Werke u. Äntiquarverzelchn. gr. fro. 
H. Barsdorf, Berlin W. 30, Barbarossastr. 21 II. 


Autoren 


bietet Buchverlag günstigste Bedingungen 


Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
Berlin-Halensee 


Trauungen England 


Reisebureau Arnheim- 
era, Hohe Bleichen ls 


rr EE 
das Steuerkontor S. m. b. H. 


Berlin Sw. II, Großbeerenstr. 86 
el.: L 7365. 
Prospekt , D“ frei. 


Schriftsteller !! 
Belletristik und Essays gesucht 


zur Veröffentlichung in Buchform! 


Erdgeist-Verlag, Leipzig13. 


«ideen honoriert u. bearb. 
m Fokidor - Verlag, 
Berlin- Halensee I. 


== Angrenzend Sohrelberhau. = 


Bade- und Luft-Kurort 


„Zackental“ 


Tel. 7. (Camphausen) Tel. 2. 


Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau, 


geniert in Riesengebirge 
Erholungsheim 


Hötel Sanatorlum 
Neuzeitliche Einrichtungen. Waldreiche, 
windgeschützte, nebelfreie Höhenlage. 
Zentr. d. schönst. Ausflüge in Berg u. Tal. 
Luftbad, Uebungsapp,, alle electr. (schr 
billig, da eig. Electr.-Werk) u. Wasser- 
| anwendungen (ausschliesslich kohlen- 
säurereiches Quellwasser), 
Zimmer mit Verpflegung von M. 6.— ab. 
Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer init 
Frühstück M. 4.— täglich. 
Näh.: Camphausen, Berlin SW. 11. 
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JIM Dark 
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Oasleck, e 


Reims A 


Walbaum, Goulden & Co. Successeurs 


Maison fondée en 1785. 


Monopole see 
Monopole goût américain 
Dry Monopole 


Vintage 1906. 


Zu beziehen durch den Weinhandel. 


EE 
Für Inferate verantwortlich: Alfred Wetner. Druck von Paß 4 Garleb G. m. b. H. Berlin W.57 


